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Der Leopardenmann

Als ihr der Tod begegnete, war Tiffany Rogers ahnungslos. Sie hätte sich niemals träumen lassen, daß es einmal auf diese Art geschehen würde. Sie erkannte ihn nicht einmal als das, was er war. Zu sehr geriet sie unter den Eindruck der unheimlichen Begegnung.

Sie wußte auch nicht, daß der Tod ihr eigentlich gar nicht hatte begegnen wollen. Es war eher zufällig geschehen. Noch weniger ahnte sie, in welches Geschehen sie dadurch hineingeriet, was durch diese Begegnung erst ausgelöst wurde.

Denn sie war gerade erst 25 Jahre alt, und der Tod gehörte noch nicht zu ihrer Welt.


Schon sehr früh hatte die dunkelhäutige Tiffany Rogers es sich angewöhnt, ausgedehnte Spaziergänge zu machen. Dabei war sie mit sich allein, hatte Bewegung, gleichzeitig aber auch Ruhe, um über Gott und die Welt nachzudenken. Meist verlegte sie diese Spaziergänge in die Abenddämmerung oder in die frühen Nachtstunden. Dann lief sie nicht Gefahr, daß ihr andere Spaziergänger begegneten und sie in ihren Gedanken störten. Vor allem Männer, die ihr ihre Begleitung antragen wollten - ein Mädchen durfte ja schließlich nicht allein durch die böse wilde Welt wandern, sondern mußte unbedingt vom Helden ihrer Träume vor allen möglichen und unmöglichen Gefahren beschützt werden. Bloß sahen Tiffanys Träume von einem Helden etwas anders aus als die Typen, die sich ihr zuweilen näherten.

Nicht, daß sie etwas gegen Männer gehabt hätte. Sie fand sie in manchen Situationen ganz praktisch. Zum Beispiel, wenn es darum ging, den geplatzten Reifen ihres Autos zu wechseln oder die Rechnung im Restaurant zu bezahlen. Und es gab auch durchaus ein paar Jungs, mit denen man auch noch anderweitig Spaß haben konnte. Spaß, dem sie nicht aus dem Weg ging, wenn ihr der Typ gefiel.

Aber der Mann ihrer Träume war ihr bisher noch nicht über den Weg gelaufen.

Auch nicht im tiefsten, schwärzesten Afrika.

Ihr Boß hatte sie nach Likasi geschickt. Das war ein Kaff im Süden Zaires. »Sie mögen doch tropische Regionen, Tif«, hatte er gesagt, weil er wußte, daß sie jedes zweite Jahr ihren Urlaub in Tropenländern verbrachte und in der Zwischenzeit darauf sparte, sich die kostspieligen Trips leisten zu können. »Fliegen Sie diesmal auf Kosten der Firma, Tif, erledigen Sie Ihren Job dort, und wenn Sie dann noch eine Woche Urlaub dranhängen, ehe Sie wieder auf Firmenkosten zurückfliegen, wird niemand etwas dagegen sagen!«

Sie hatte zugestimmt. MacRough wußte ihre gute Arbeit zu schätzen. Ihr Engagement in dem weltweit operierenden Großkonzern mit vielen Tochter- und Zweigunternehmen in allen möglichen Branchen ging über das Normalmaß hinaus. Deshalb gab man ihr auch ein paar Freiheiten, von denen andere Mitarbeiter nur träumen konnten.

Sie war von El Paso nach New York geflogen, von dort über die Azoren nach Kairo, und von Kairo aus nach Lubumbashi. Da hörte der Süden Zaires schon auf. Mit der Bahn hatte sie dann noch einmal abenteuerliche neunzig Meilen nordwestwärts nach Likasi zurückzulegen.

Einen Assistenten hatte sie auch mitnehmen dürfen. Daß der hauptsächlich ihr Beschützer sein sollte, hatte sie schnell mitbekommen. Für ihre Vertragsverhandlungen benötigte sie ihn nämlich nicht. Sie hatte im Alleingang, nur gestützt durch das Vertrauen, das die Firmenzentrale in El Paso in sie und ihre Fähigkeiten setzte, schon ganz andere Verträge unter Dach und Fach gebracht als diese Kupferminen-Geschichte. Und das, obgleich sie erst 25 Jahre alt war, und obgleich sie nur eine Frau war. Aber ihr größtes Handicap war dabei auch noch ihre dunkle Haut.

In Afrika, in Zaire, wurde das für sie plötzlich zum Bonus, und fast spielerisch hatte sie mit den Kupferminen- und Verhüttungs-Leuten verhandeln können, denen sie allein deshalb sympathisch war, weil die Yankees sich mal einmal dazu herabgelassen hatten, eine Negerin zu Verhandlungen mit Negern zu entsenden. Und verflixt hübsch war sie auch noch; ein warmes Lächeln reichte, männlichen Widerstand schmelzen zu lassen.

Vielleicht wäre sie auf die Stupsnase gefallen, wenn sie mit Stammeshäuptlingen hätte verhandeln müssen, die noch nach den Traditionen ihres Volkes lebten. In der Industrie, in der Geschäftswelt hatte aber auch hier schon ein Umdenken stattgefunden. Ob man mit Mann oder Frau verhandelte, war gleichgültig, solange man mit Geld verhandelte. Und das hatte sie im Rücken.

Zaire brauchte Geld.

Wer brauchte es nicht?

Ihren »Leibwächter« hatte sie bisher noch nicht als solchen in Anspruch nehmen müssen. Deshalb verzichtete sie auch dankend darauf, daß er sie bei ihren Spaziergängen begleitete, auf die sie auch hier in Likasi nicht verzichten wollte. Sie wohnte im »Royal Imperial«, einem Hotel, das noch aus der belgischen Kolonialzeit stammen mußte. Sie hatte schon bessere Häuser kennengelernt, aber wenn man afrikanische Ansprüche als Maßstab nahm, war das hier Erste Klasse. Es machte sich bemerkbar, daß es hier in der Kupferprovinz Shaba, die früher Katanga hieß, wenig Tourismus gab. Wer hierher kam, kam aus geschäftlichen Gründen. Für Tiffany Rogers war es aber ein Erlebnis, neben dem Geschäftsleben auch noch das Sozialgefüge von Stadt und Land kennenzulernen. Die Möglichkeit dazu hatte sie ja durch die Urlaubswoche, die ihr hier zustand.

Ihre ersten Abendspaziergänge hatte sie durch die Straßen der Stadt gemacht, das aber bald wieder aufgegeben. Hier war es ihr nach der Dämmerung nicht ganz geheuer.

An diesem Abend war sie mit dem ihr zur Verfügung stehenden Mietwagen zum Stadtrand gefahren, um von dort aus ihre Streifzüge in die beginnende Nacht hinein zu unternehmen. Das hatte sie schon einige Male getan, seit sie hier war. Sie stieg aus, schloß den Wagen ab und marschierte los. Sie besaß ein ausgezeichnetes Orientierungsvermögen und hatte eine Taschenlampe mit guten Batterien für den Fall der Fälle dabei.

Sie benutzte feste Wege, von denen es hier genug ab. Die Zivilisation hatte längst zugeschlagen und dafür gesorgt, daß es ein ordentliches Wegenetz um die Stadt herum gab. Trübe Erfahrungen ließen Tiffany auch darauf verzichten, sich bei einsetzender Dunkelheit abseits dieser Pfade zu bewegen.

Gut eine halbe Stunde war sie schon unterwegs und damit auf dem Rückweg zu ihrem Mietwagen, als sie hinter einer Wegbiegung Schritte zu hören glaubte.

Rechts und links gab es Strauchwerk, dahinter ragten Bäume auf. Was sich hinter ihnen befand, konnte Tiffany in der Dunkelheit nicht mehr sehen. Das Sternenlicht reichte nicht aus, jetzt noch Einzelheiten zu erkennen.

Unwillkürlich war sie stehengeblieben und trat jetzt zur Seite. Unter ihr knirschte der feine Splitt, den man auf dem künstlich angelegten Weg über die festgestampfte Erde gestreut hatte.

Die Schritte, die hinter der Biegung hörbar waren, kamen näher. Sehen konnte Tiffany die Person noch nicht, weil sie von den hoch wachsenden Sträuchern verdeckt wurde.

Aber dann war sie plötzlich da.

Tappte auf kurzen Beinen heran, drehte dabei den Kopf und sah Tiffany kurz aus glühenden Augen an. Im nächsten Moment interessierte das Wesen sich wiederum nur für seinen Weg und nichts anderes.

Tiffany stand da wie erstarrt. Sie war zu keiner Bewegung fähig und wagte nicht einmal mehr zu atmen. Der spätabendliche Spaziergänger, der einfach so an ihr vorbei geschritten war, flößte ihr Grauen ein!

Himmel, was für eine Kreatur ist das? dachte sie und sah dem Unheimlichen hinterher, der schon ein gutes Dutzend Meter weiter gegangen war, jetzt aber plötzlich ihren Blick in seinem Rücken zu spüren schien. Als sei ihm dieser Blick unangenehm, blieb er jäh stehen, wandte sich katzenhaft schnell um und richtete sich aus seiner leicht vorgebeugten Geh-Haltung zu voller Größe auf.

Seine gelben Katzenaugen schienen noch greller zu glühen.

Unwillkürlich bewegte sich Tiffany. Sie ging rückwärts in die Richtung, aus der ihr der Unheimliche entgegengekommen war, stolperte dabei fast über ihre eigenen Beine und hatte Mühe, nicht in panischer Furcht einfach loszurennen.

Aber da hatte der Unheimliche zum zweiten Mal das Interesse an ihr verloren. Er wandte sich wieder ab und setzte seinen Weg fort.

Seine Schritte waren nach kurzer Zeit leiser werdend zu hören und waren dann in der Ferne nicht mehr wahrnehmbar.

Auch Tiffany war wieder stehengeblieben.

»Was, um Himmels willen, ist denn das gewesen?« stieß sie leise hervor und mußte sich eingestehen, daß sie zum ersten Mal bei einer Begegnung im Dunkeln wirkliche Angst verspürt hatte. Das Gefühl war ihr in dieser Form fremd, weil sie als Karateka den braunen Gürtel trug und es nur wenige Menschen gab, mit denen sie nicht fertig wurde, wenn es denen einfallen sollte, bei Tiffanys späten Spaziergängen über sie herzufallen.

Aber dieses Wesen war doch kein Mensch gewesen!

Menschen haben keine so kurzen Beine, auf denen sie federnd und leicht hin und her schwankend gehen, weil ein Gelenk mehr dazusein scheint, als sie normalerweise gebrauchen können. Menschen haben auch nicht Arme, die in ihrer Länge den Beinen ziemlich exakt entsprechen, und Menschen haben auch kein geflecktes Fell und einen Raubkatzenkopf, in dem Augen grellgelb glühen!

Was ihr da entgegengetappt war, war ein aufrecht gehender Leopard!

»Aber das gibt's doch nicht!« stieß sie hervor, als ihr klar wurde, was sie da gesehen hatte. Und dann fragte sie sich, weshalb sie nicht auf die Idee gekommen war, mit ihrer Taschenlampe diesen Zweibeiner anzuleuchten, um ihn besser sehen zu können, oder ihn wenigstens anzusprechen und ihm einen guten Abend zu wünschen.

Einem Leoparden? Du bist ja irre, Tif! schalt sie sich im nächsten Moment.

Ja, sie mußte den Verstand verloren haben. Leoparden, die aufrecht auf den Hinterbeinen herumliefen, gab's höchstens im Zirkus, aber nicht in der freien Wildbahn.

War sie einer Halluzination erlegen?

Aber sie war doch weder betrunken, noch nahm sie irgend welche Drogen zu sich! Sie war bei klarem Verstand und hatte ein Wesen gesehen, das es einfach nicht geben konnte.

Den Gedanken, einen Menschen vor sich gehabt zu haben, einen Eingeborenen aus einem benachbarten Dorf, der einer Art Leopardenkult angehörte und sich deshalb das Fell einer gefleckten Großkatze einschließlich präpariertem Schädel übergezogen hatte, verwarf sie ganz schnell wieder. Der schaukelnde Gang paßte nicht dazu. Der paßte wirklich nur zu einer Katze, die auf den Hinterbeinen ging, weil sie eigentlich nur mit den Zehen den Boden berührte, das Fußgelenk der nicht unbeträchtlichen Länge der Mittelfußknochen wegen aber viel näher angesiedelt war und wie ein zweites, gegenläufig arbeitendes Knie funktionierte.

Diese schaukelnde Katzen-Gangart konnte kein Mensch nachahmen, und wenn er sich noch so sehr anstrengte.

»Aber aufrecht gehende Leoparden - die gibt's nicht!« versuchte Tiffany sich selbst begreiflich zu machen.

Und warum hatte dieses Wesen ihr solche Angst eingeflößt?

Im Zoo und im Zirkus hatte sie schon oft die Tiere studiert, die sie in freier Wildbahn in ihren Urlaubsländern nicht zu sehen bekam, weil ihr das Risiko einer Begegnung mit einem Löwen oder einem Krokodil doch zu groß war. Aber Angst hatte sie vor diesen Tieren nie empfunden. Sie hatte nicht einmal Angst verspürt, als ihr ein einziges Mal doch ein wildes Tier über den Weg gelaufen war - ausgerechnet ein Nashorn! Das war in Kenia gewesen. Geglaubt hatte ihr es später niemand. Nashörner mieden die Nähe der Zivilisation und hielten sich von den Städten der Menschen fern.

»Vielleicht hat es diesem Tier niemand gesagt, welches Verhaltensmuster es nach menschlichen Maßstäben zu zeigen hat«, hatte Tiffany später spöttisch bemerkt und sich damit die Sympathien ihrer Hotelmitbewohner erst recht verscherzt. Ihr war es egal gewesen. Sie wußte, was sie erlebt hatte, nur zwei oder drei Kilometer von der Großstadt entfernt.

Hier aber, bei dieser seltsamen Begegnung, hatte sie panische Angst gespürt und weglaufen wollen! Dabei wußte sie, daß das Weglaufen bei Raubtieren erst recht den Jagdreflex auslöst. Was sich nicht rührt, ist uninteressant, aber was sich bewegt, ist Beute - je schneller, desto wohlschmeckender.

»Habe ich wirklich eine Zweibeinerkatze gesehen?« stieß sie hervor und fragte sich, warum sie ihre Taschenlampe nicht eingesetzt hatte, die sie an einer Lederschlaufe am Handgelenk trug.

Zufällig fiel ihr Blick nach unten auf den Weg, der aus grauer, festgestampfter Erde bestand, und darüber ebenfalls grauer Splitt locker verstreut. Warum man sich diese Mühe gegeben und auch die Kosten für die Splittverteilung auf sich genommen hatte, war ihr unklar.

Aber in diesem Splitt hatte das Wesen Spuren hinterlassen.

Fußabdrücke.

Die waren schwarz. Tiefschwarz, als handele es sich um Wasserflecke. Aber im Licht der Taschenlampe, die Tiffany jetzt endlich benutzte, war keine Nässe zu erkennen. Die Abdrücke waren völlig trocken.

Sie ging in die Hocke, wollte die Abdrücke mit den Fingern berühren und zuckte im letzten Moment wieder zurück. Was, wenn die Füße - die Pfoten! - dieses Wesens ein Sekret hinterlassen hatten, das ätzend wirkte und deshalb den Splitt schwarz verfärbte?

Tiffany richtete sich wieder auf und scharrte mit der Spitze ihres Turnschuhs. Der schwarz verfärbte Splitt rutschte unter dem Druck zur Seite. Da glaubte Tiffany ihren Augen nicht zu trauen.

Das Licht ihrer Taschenlampe verriet ihr, daß die kantigen Splittkörner im gleichen Augenblick ihre Schwarzfärbung verloren und wieder grau wurden, als sie den Rand des Pfotenabdrucks verließen.

Das festgestampfte Erdreich darunter war statt dessen schwarz.

Ringsum war es grau, als Tiffany weiter scharrte und mehr festen Boden freilegte. Sie versuchte jetzt auch, die obere Erdschicht zu lockern und wegzuschieben.

Hier zeigte sich derselbe Effekt!

Gelockerte trockene Erde wurde wieder grau, sobald sie den Rand des Abdrucks verließ!

Als die losgescharrte Erde dann endlich schwarz blieb, lag es daran, daß die Oberschicht entfernt war und das darunter befindliche Erdreich noch feucht und deshalb automatisch dunkler war.

Tiffany wurde neugierig.

Ihre Angst vor dem Unheimlichen, die sie bei der Begegnung verspürt hatte, trat in den Hintergrund. Die Neugier wurde stärker. Sie wollte wissen, welchem physikalischen Phänomen es zu verdanken war, daß Splitt und Erde wie bei einem Chamäleon die Farbe ändern konnten!

Der Lichtstrahl der Taschenlampe wanderte. Tiffany folgte der Spur des Unheimlichen rückwärts. Gut fünfhundert Meter weit kam sie, dann bog diese Spur vom Weg ab. Da war eine Bresche im Strauch-Dickicht. Mühelos konnte Tiffany sich hindurch zwängen, ohne Haut und Kleidung durch Dornen zu beschädigen.

Hinter den Sträuchern sah sie die Spur wieder. Hier stand hohes Gras, das sich dort schwarz verfärbt hatte, wo der aufrechtgehende Leopard gegangen sein mußte. Genau dort, wohin er seine Hinterpfoten gesetzt hatte, war das Gras schwarz!

Niedergetreten war es auch.

Und dann hörte das Schwarze plötzlich auf. Die Spur endete.

Mitten im Gras!

Tiffany verstand das nicht. Sie versuchte mit der Lampe die Umgebung auszuleuchten. Aber sie konnte nicht sehen, wo die Spur ihre Fortsetzung fand.

Das Rätsel, woher der Leopard gekommen war und weshalb er schwarze Abdrücke hinterließ, blieb vorerst ungelöst.

»Na warte«, murmelte Tiffany. »Morgen sehe ich mir das bei Tageslicht an!«

Sie kehrte um. Wenn in der einen Richtung nichts mehr festzustellen war, dann vielleicht in der anderen. Von ihrer Angst merkte sie nichts mehr. Da war auch kein Gefühl drohender Gefahr mehr, das sie vielleicht hätte warnen können.

Sie kehrte auf den Weg zurück und folgte der Spur, die der Leopard hinterlassen hatte. Daß sie dabei einen Teil ihres Spazierweges wieder zurück ging, störte sie nicht. Sie hatte ja Zeit; niemand verlangte, daß sie zu einer bestimmten Uhrzeit wieder im »Royal Imperial« sein sollte. Ihr Leibwächter würde sich schon nicht langweilen. Es gab in den Bars der Stadt genug Mädchen, mit denen er sich die Zeit vertreiben konnte.

Auf Spesen, natürlich. Und wenn er dabei zwischendurch mal daran dachte, daß er eigentlich auf Tiffany Rogers aufpassen sollte, dann war er selbst schuld an seiner Ablenkung von den wichtigen Dingen des Lebens.

Plötzlich glaubte sie, dem Leopard immer näher zu kommen.

Daß er nicht besonders schnell ging, war ihr bei der Begegnung schon aufgefallen. Aber dadurch, daß sie seiner Spur erst einige Zeit in die andere Richtung gefolgt war, hatte sie Zeit verloren. Doch sie hatte jetzt das Gefühl, daß der Vorsprung des Unheimlichen in den letzten Minuten erheblich geschrumpft war.

Unwillkürlich ging sie langsamer.

Sie sah, daß die Spuren abermals vom Weg abzweigten. Diesmal aber war der Leopard nicht durch das Buschwerk gegangen, sondern benutzte einen schmalen, ausgetretenen Pfad, der Tiffany vorhin in der Dämmerung gar nicht aufgefallen war. In ihre Gedanken versunken, hatte sie nicht darauf geachtet.

Der Weg führte durchs Dickicht auf eine Lichtung. Da stand eine Hütte.

Das war nichts Ungewöhnliches. Viele Menschen, die sich die ohnehin schon ärmlichen Wohnungen in der Stadt nicht leisten konnten oder sich auch einfach mit Steinhäusern und festen Straßen nicht abfinden konnten, errichteten ihre Hütten im Eigenbau-Verfahren draußen am Stadtrand. Rund oder eckig, mit Hochdach oder flach, ganz nach Belieben und der Verfügbarkeit der Baumittel.

Eine solche Behausung hatte Tiffany hier vor sich. Rechts gab es noch einen kleinen Schuppen, daneben ein eingezäuntes Stück Wildwiese, auf dem im Mondschein ein paar schlafende Ziegen zu sehen waren. Neben der Haustür befand sich ein in den Boden gerammter Pflock, an dem ein Hund angeleint war. Der lag auch ganz ruhig da.

Unheimlich ruhig.

Er hob nicht mal den Kopf, als Tiffany dicht neben ihm war. Das war seltsam, weil Hunde normalerweise aggressiv auf sie reagierten. Warum das so war, hatte sie niemals herausfinden können. Aber sie brauchte bloß in weiter Entfernung an einem Hund vorbeizugehen, und der schlug bereits an. Selbst wenn er sich hinter einem geschlossenen Fenster befand, reagierte er gewöhnlich mit wütendem Bellen. Es gab nur ein paar Hunde von Bekannten und Freunden, die an Tiffany gewöhnt waren und sie deshalb tolerierten.

Dieser Hund aber kannte sie ebensowenig wie sie ihn. Trotzdem schreckte er bei ihrer Annäherung nicht aus seinem Schlaf auf, um mit wütendem Bellen auf sie zuzustürmen.

Konnte er auch nicht, wie sie Augenblicke später erkannte. Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe erfaßte ein Blutrinnsal, das unter dem Hundekörper hervorsickerte, der wie schlafend dalag.

Hatte der Leopard ihn erwischt und getötet?

Tiffany schüttelte den Kopf. Sie hatte kein Bellen gehört, als sie sich näherte. Wahrscheinlich war der Hund also schon vorher tot gewesen. Selbst wenn er sich mit Tiffany abfinden konnte, hätte er auf den Geruch des sich nähernden Leoparden reagieren müssen!

Aber wer hatte ihn dann getötet?

Tiffany begriff ihren eigenen Mut oder auch ihren Leichtsinn nicht, als sie weiter auf die Hütte zu ging. Vor ihr führten die schwarzen Abdrückte auf die Eingangstür zu.

Die stand leicht offen.

»Hallo, ist dort jemand?«

Niemand antwortete.

Tiffany rief abermals. Dann berührte sie die Tür und schob sie vorsichtig nach innen auf. Sie rechnete damit, im Inneren der Hütte auf den aufrechtgehenden Leoparden zu treffen.

Statt dessen trat sie auf den Toten.

Er lag direkt hinter der Tür, und er sah furchtbar aus.

Tiffany lief rückwärts aus der Hütte, lehnte sich gegen die Holzwand und mußte sich übergeben.

***

Stunden später glaubte die Polizei ihr immer noch nicht, was sie den Beamten zu erzählen hatte. Daß sie den Toten in seiner Hütte gefunden hatte, könne doch kein Zufall sein. Erstens mache kein vernünftiger Mensch bei Dunkelheit ausgedehnte Spaziergänge, und zum anderen hätte sie, auf dem Weg bleibend, doch diese Hütte gar nicht entdecken können. Bei den schlechten Lichtverhältnissen war der schmale, ausgetretene Pfad durch das Dickicht nur zu finden, wenn man direkt danach suchte. Aber das tat nur, wer den Bewohner der Hütte besuchen wollte.

An den Leoparden, der auf den Hinterläufen ging, glaubte niemand.

»Leoparden hat's hier schon seit ein paar Jahren keine mehr gegeben. Die sind alle ausgerottet worden, weil die Leute hier endlich in Ruhe leben wollten! Und daß ein Leopard auch noch eine lange Wegstrecke aufrecht geht - nein, Miß Rogers. Das können Sie den abergläubischen Eingeborenen in ihren Bantu-Krals erzählen, aber nicht einem zivilisierten Menschen!« sagte der Polizeileutnant, dessen etwas hellere Hautfarbe seine arabische Herkunft verriet.

»Und die Spuren?« stieß Tiffany hervor. »Die schwarzen Pfotenabdrücke auf dem Weg, die direkt in das Haus führten?«

Leutnant Al Takhy grinste mitleidig. »Was für Spuren denn, Miß Rogers? Zeigen Sie sie mir, und ich glaube auch an aufrechtgehende Leoparden!«

Nur konnte sie ihm diese Spuren nicht zeigen.

Sie zweifelte an ihrem Verstand. Schließlich hatte sie die schwarzen Abdrücke doch gesehen! Aber selbst dort, wo sie mit der Fußspitze gescharrt hatte, war keine Schwärze mehr zu sehen. Alles war wieder völlig normal.

Das konnte sie nicht begreifen, und Leutnant Al Takhy nicht, daß sie die Wahrheit sagte. Kopfschüttelnd riet er ihr, erst mal darüber zu schlafen. »Morgen mittag unterhalten wir uns noch einmal darüber. Bis dahin haben Sie vielleicht den Schrecken verarbeitet, den Ihnen der Anblick des Toten bereitet hat. Immerhin sieht man einen so übel zugerichteten Mann nicht alle Tage!«

»Sie glauben mir also nicht!«

Al Takhy schüttelte den Kopf. »Nein, Miß Rogers. Was Sie mir da erzählen, das kann eher ein Alptraum sein, aber Alpträume verschwinden nach dem Aufwachen. Schlafen Sie sich aus, und wenn Sie wieder wach sind, unterhalten wir uns noch einmal in aller Ruhe. Einer meiner Leute wird Sie zu Ihrem Hotel fahren. Im ›Royal Imperial‹ wohnen Sie? Das ist auch nicht mehr die erste Adresse in Likasi. Das ist lange vorbei…«

»Ich kann selbst fahren!« protestierte sie. »Ich habe meinen Wagen drüben stehen.«

»Sie stehen unter Schockeinwirkung«, sagte Leutnant Al Takhy. »Mein Mann wird Sie in Ihrem Wagen zum ›Royal Imperial‹ bringen.«

Al Takhy traute ihr also überhaupt nichts zu. Dabei war sie von der Hütte zum Mietwagen gelaufen, um über das Autotelefon die Polizei zu informieren, und dann wieder zur Hütte zurückgekehrt, um auf die Beamten der Mordkommission zu warten. Daß sie unter der von Al Takhy angenommenen Schockwirkung kaum so zielbewußt hätte vorgehen können, nahm er einfach nicht zur Kenntnis.

Bei dem Araber-Nachkömmling war die Männerwelt noch in Ordnung. Für ihn war sie keine bevollmächtigte Geschäftsfrau, die über Investitionen in Dollarmillionenhöhe entschied, sondern nur eine junge Frau, die beim Anblick eines Toten gefälligst in tagelange hysterische Schreikrämpfe auszubrechen hatte und danach für einige Wochen nicht mehr ganz zurechnungsfähig war.

Er schickte ihr tatsächlich einen seiner Beamten mit, der sie nicht selbst ans Lenkrad des Wagens ließ!

»Wer war eigentlich der Mann, der ermordet worden ist?« erkundigte sie sich, als der Beamte sie auch noch bis zu ihrer Zimmertür geleitete.

»Motumo Sassa«, erwiderte der Polizist und glaubte damit alles gesagt zu haben. So, wie es klang, mußte jeder einigermaßen gebildete Mensch diesen Motumo Sassa kennen. Aber ehe Tiffany dem Mann ihre Bildungslücke eingestehen und ihn bitten konnte, sie mit Informationen zu füllen, hatte er sich bereits verabschiedet und war auf und davon. Sein Auftrag, sich um Miß Rogers' Wohlergehen zu kümmern, endete an ihrer Zimmertür.

Sie dachte nicht daran, sich weisungsgemäß schon ins Bett zu begeben und zu schlafen. Sie begab sich in die Hotelbar. Ihr Assistent, Will Shackleton, war auch noch da. Zu ihrem Erstaunen aber nicht in den Armen käuflicher Mädchen, die harte US-Dollars gegen ein paar Minuten Vergnügen und Geschlechtskrankheiten eintauschten, sondern in einer Pokerrunde. Ihres Wissens war dieses Glücksspiel hier verboten, aber anscheinend galt auch in Zaire der Grundsatz: Wo kein Kläger ist, ist auch kein Richter.

Shackleton hatte schon einen hübschen Stapel Geld vor sich aufgebaut. Er registrierte Tiffanys Auftauchen mit einem grüßenden Kopfnicken und widmete sich dann wieder der dankbaren Aufgabe, seine Mitspieler auszunehmen wie Mastgänse.

Tiffany widmete sich dem Barkeeper, der auf den Allerweltsnamen Jim hörte. Er rollte mit den weit aufgerissenen Augen, wie es nur Neger fertigbringen, als sie harten Brandy orderte, aber gleich einen dreistöckigen. Sie trank das Zeug wie Wasser und verlangte dann die ganze Flasche. Sie hatte das Gefühl, sich innerlich reinigen zu müssen. Sie wollte den grauenhaften Anblick des furchtbar zugerichteten Toten vergessen, und sie wollte in dieser Nacht auch nicht von aufrecht gehenden Leoparden träumen.

An seinem Pokertisch bekam Shackleton, ihr Assistent und Leibwächter, die mutige Bestellung mit und hob die Brauen. Aber er griff nicht ein. Schließlich hatte sie sich jegliche Einmischung in ihr Privatleben energisch verbeten, und wenn sie morgen unbedingt einen Kater haben wollte, bitte! Das war nicht sein Problem!

An der Bar füllte Tiffany ihr Brandy-Glas selbst nach. »Jim«, wandte sie sich an den Keeper, »kennen Sie einen gewissen Motumo Sassa? Hoffentlich habe ich den Namen jetzt auch richtig ausgesprochen!«

Jim lachte. »Sassa? Den kennt doch jeder hier«, bestätigte er ihre Vermutung, daß es sich um ein Stück Allgemeinbildung handeln mußte. »Sie nicht, Lady? Ach, Sie sind ja nicht von hier. Sie kommen aus Amerika, nicht? Schönes Land. Will ich auch mal hin. Da verdient man doch viel mehr als hier, wo sie einem zum Sterben zuviel und zum Leben zu wenig bezahlen.«

Tiffany hätte ihm da was anderes erzählen können. Von Massenarbeitslosigkeit, von Armut, von der Benachteilung der schwarzen Rasse, von miserabler Sozialversorgung und Drogen, Mord und Totschlag. Aber vermutlich würde er ohnehin nie aus Likasi hinauskommen. Warum also sollte sie ihm seine Träume zerstören? Schließlich sah er in ihr eine überaus gutverdienende Angehörige der Oberschicht vor sich, die auch noch seine Hautfarbe besaß.

»Wer war denn dieser Sassa nun?«

Fast hätte sie sich wegen des war auf die Lippen gebissen, aber Jim merkte nicht, daß sie von einem Toten sprach. »Sassa ist Großwildjäger. Einer der besten. Er ist derjenige, der hier vor sieben Jahren den letzten Leoparden abgeschossen hat. Möchten Sie ihn kennenlernen, Lady?«

»Nein, danke«, murmelte sie. »Ich - ich hatte schon das Vergnügen…«

***

Amerikanischer Großindustrieller spurlos verschwunden - Hat Robert Tendyke seinen Hang zu lebensgefährlichen Abenteuern diesmal mit dem Leben bezahlt?

Das waren Headline und Unterzeile des Aufmachers, mit dem eine große Zeitung Kunden zu fesseln versucht hatte. Immerhin, dachte Zamorra, scheinen sie sich in der Redaktion ihrer Sache nicht hunderteinprozentig sicher zu sein, sonst hätten sie hinter das verschwunden ein Ausrufzeichen gesetzt!

Es war eine amerikanische Zeitung; ein Revolverblatt mit dem Thema Herz, Schmerz, Geldadel, Blutadel und ein wenig Sex-Skandal. Aber gerade diesen Zeitungen ließen sich hin und wieder Fälle entnehmen, die auch für den Parapsychologen und Dämonenjäger Zamorra interessant waren.

In diesem Fall hatte ihn der Name Robert Tendyke alarmiert.

Tendyke war sein Freund. Oder er war es zumindest bisher gewesen. Vor kurzem hatte sich Tendyke allerdings im Zorn verabschiedet und Zamorra empfohlen, sich seinen Bekanntenkreis künftig besser auszusuchen. Der durch ein mißlungenes Zauber-Experiment aus der Vergangenheit aufgetauchte Don Cristofero gefiel Tendyke nicht. Aus Andeutungen ging hervor, daß die beiden sich aus jener Vergangenheit kennen mußten, sich aber nicht gerade schätzten. Für Zamorra schwer begreiflich - Rob Tendyke sollte damals schon als ein gewisser Robert deDigue am Hof des Sonnenkönigs erschienen sein?

Wie auch immer - Tendyke und Don Cristofero waren sich spinnefeind. Und da Zamorra dem Don Asyl gewährte, nicht nur, weil der zu seinen Vorfahren gehörte, hatte Tendyke die Konsequenzen gezogen und hatte auch Zamorra die Freundschaft gekündigt.

Der Professor wollte sich damit seinerseits nicht abfinden. Don Cristofero war mittlerweile kein Thema mehr. Weil der Mann aus der Vergangenheit ihm selbst mit seinen Allüren gehörig auf den Wecker ging, hatte er ihn zunächst vom Château Montagne ins Beaminster-Cottage ausquartiert, seinem Zweitwohnsitz in der englischen Grafschaft Dorset. Weil das Cottage nach einem dämonischen Anschlag vorübergehend unbewohnbar geworden war, weilten Don Cristofero und sein Haus- und Hofzauberer, der namenlose schwarzhäutige Gnom, erst einmal im Schloß des mit Zamorra befreundeten Earl of Pembroke.

Tendyke hatte allerdings nichts mehr von sich hören lassen.

Bis jetzt hatte Zamorra noch keine Gelegenheit gefunden, Mißverständnisse wieder aus dem Weg zu räumen. Seine Gefährtin Nicole und er hatten genug damit zu tun gehabt, eine Drachenschuppe zu beschaffen, um ihrem durch eine schwarzmagische Verletzung sterbenden Freund Ted Ewigk zu helfen. Sie hatten es geschafft, und den letzten Informationen nach war der zur Zeit in der unsichtbaren Burg des Magier Merlin weilende Ted Ewig auf dem Weg der Besserung. Er würde nicht sterben.

Mit dem Problem »Drachenschuppe« nicht genug, hatte es sie auch noch in die Echsenwelt verschlagen, die von den Dienern des Kobra-Dämons Ssacah erobert zu werden drohte.

Aus der Eroberung war nichts geworden.

Nun waren Zamorra und Nicole wieder daheim im Château Montagne. Eigentlich sehnten sie sich nach den zurückliegenden, teilweise haarsträubenden Abenteuern nach ein wenig Ruhe. Aber da war dieser Zeitungsartikel.

Robert Tendyke verschwunden!

»Er braucht Hilfe!« behauptete Zamorra.

»Er hat dir einen symbolischen Tritt in den Allerwertesten versetzt«, wandte Nicole ein. »Du bist ihm keinen Freundschaftsdienst mehr schuldig. Außerdem ist er schon oft bei seinen Aktionen für einige Zeit verschwunden gewesen. Immer wieder ist er wie der Kastenteufel aus der Versenkung aufgetaucht…«

»Auch wenn er selbst anderer Ansicht ist - er ist immer noch mein Freund, und ein Freund läßt den anderen nicht im Stich!« hatte Zamorra daraufhin geantwortet.

»Und wo, bitte, willst du ihn suchen?« fragte Nicole spöttisch. »Selbst der Knabe von der Regenbogenzeitung, der diesen Artikel verbrochen hat, weiß nicht, wo Tendyke, der Verschollene, zu suchen sein könnte, und erst recht nicht, weshalb er spurlos untergetaucht ist!«

Zamorra lächelte.

»Aber um diesen Artikel zu verzapfen, muß er von irgendwem ein paar Stichworte bekommen haben. Und diesen Jemand hat er mir zu nennen.«

»Glaubst du im Ernst, daß er das tut? Dazu kann er nicht verpflichtet werden! Aber selbst dann kommst du noch nicht viel weiter. Laß uns ein paar Tage hier ausspannen. In der Post liegt auch mal wieder ein Angebot, für wenigstens ein Semester an der Sorbonne zu lehren und Studenten mit deinen Erkenntnissen zu malträtieren… Mann, Chef, das bringt frisches Geld in die Kasse! Nur will der Dekan vorher in einem persönlichen Gespräch ein paar Takte mit dir reden…«

Zamorra winkte ab.

»Er will die Garantie, daß ich den Vorlesungszyklus nicht zwischendurch abbreche, weil ich mal wieder auf Dämonenjagd gehen muß, aber diese Garantie kann ich ihm nicht geben. Ja, wenn ich Doktor ›Indiana‹ wäre, dann hätte ich den entsprechenden Freiraum… aber den geben sie mir an der Sorbonne nicht, und deshalb nehme ich nur noch Gastvorlesungen an, aber keine periodischen Veranstaltungen. Bitte, Nici, teile dem Dekan diese meine Entscheidung in meinem Namen mit…«

»… und du setzt dann wie üblich mal wieder nur deine Unterschrift unter den Text«, knurrte Nicole.

»Bist du meine Sekretärin oder nicht?« erkundigte er sich.

»Also, wenn du jetzt mit dem Arbeitsvertrag kommst, Chef, dann klage ich die Überstunden ein, die ich in den letzten zehn Jahren habe machen dürfen. Wetten, daß ich dann wenigstens ein ganzes Jahr bezahlten Urlaub kriege, um diese Überstunden abfeiern zu können?«

Zamorra grinste.

»Und wo willst du diese Überstunden abfeiern, wenn ich irgendwo in der Welt unterwegs bin, um meine Art von Arbeit zu machen? Oder ist dir neuerdings daran gelegen, fast ein Jahr lang nicht in meiner Nähe zu sein?«

»Erpresser!« fauchte sie ihn an. »Gemeiner Schuft! Ich hasse dich! Ich reiche die Scheidung ein!«

»Dazu müßten wir wohl erst einmal heiraten«, schmunzelte Zamorra.

»Der Himmel behüte mich vor diesem Leichtsinn!« entfuhr es Nicole. »Eine Heirat ist ein Vertrag, der auf Papier geschrieben wird, und Verträge gibt es, damit sie gebrochen werden können! Ohne Papier und nur mit Handschlag geht's viel besser und ehrlicher. Außerdem würdest du dann verlangen, daß ich deine Socken stopfen und für dich kochen müßte, und am Stammtisch würdest du dann damit prahlen, wie brav ich bin…«

Zamorra schmunzelte. »Wenn du mich so gut durchschaust, dürfte dir auch klar sein, daß ich nicht anders kann, als mich um Tendyke zu kümmern. Er ist mein Freund. Wenn du ein paar Tage Ruhe brauchst, kannst du natürlich gern hier bleiben und vielleicht später nachkommen, wenn es dir hier zu langweilig wird…«

»Dich allein losziehen lassen?« fauchte sie. »Das könnte dir so passen! Ohne mich wirst du doch gar nicht fertig! Du brauchst mich. Also muß ich mitkommen!«

»Dann ist die Sache ja klar«, sagte Zamorra. »Mal sehen, ob wir die Zeitungsredaktion und damit auch den Reporter ans Telefon bekommen, um ein bißchen mehr herauszubekommen…«

***

Am Telefon hielt man sich äußerst bedeckt. Der Hinweis, daß ein Professor für Parapsychologie nähere Informationen wünschte, half ebensowenig wie die Bemerkung, bei dem Verschwundenen, über den recht wässerig berichtet worden war, handele es sich um einen guten Freund. Was dieses Wort bedeutete, schien der Redakteur des Klatschblattes wohl erst im Fremdwörterlexikon nachschlagen zu müssen, aber ehe er sich dazu herabließ, unterbrach er lieber die Verbindung, weil das mit weniger Arbeit verbunden war.

Zamorra und Nicole buchten Tickets von Lyon, Frankreich, nach Austin, Texas, wo diese Zeitung herausgegeben wurde.

Im persönlichen Gespräch erwies der zuständige Redakteur sich als ausgesprochenes Ekel, gegen das J.R. Ewing oder Adam Carrington Heilige waren. Zamorra verzichtete darauf, ihm die Meinung zu sagen. Ungewollt hatte der Redakteur ihm verraten, welcher von seinen Mitarbeitern den Artikel geschrieben hatte. Es war einer der seltenen Fälle, in denen Zamorras schwach ausgeprägte Para-Begabung funktionierte. Er hatte die Gedanken des Redakteurs lesen können, in denen der Name des Reporters auftauchte. Dieses Gedankenlesen funktionierte nur in besonderen Fällen, unter besonders günstigen Umständen, die im Nachhinein niemals zu erklären waren. So auch jetzt. Angestrengt dachte der Redakteur daran, den Namen nicht zu nennen, und dabei tauchte dieser Name zwangsläufig in seinen Gedanken auf.

Zamorra bedankte sich höflicher, als es nötig war, und ging.

Nicole, deren Telepathie-Begabung deutlicher war, konnte nur den Kopf schütteln. Sie selbst hatte darauf verzichtet, Gedankenspion zu spielen, weil sie an den intimen Geheimnissen nicht interessiert war, die sie dabei zwangsläufig mitbekommen hätte. Aber Zamorra war der Erfolg in den Schoß gefallen.

Sie suchten Al Brandidge auf, den Reporter, der den Artikel geschrieben hatte. Der Mann konnte sich schon gar nicht mehr so recht daran erinnern. »Das ist doch schon Tage her, wie soll ich da noch wissen, worum es ging? Ich sollte einen Zweispalter abfassen, und das habe ich getan!«

»Und woher haben Sie die Informationen?«

»Von einem Schlitzauge. Chang heißt der Knabe…«

Also ein Chinese. Chinesen, die Chang hießen, gab es zu Hunderttausenden auf der Welt. Einen davon kannte Zamorra!

»Und wo haben Sie sich mit diesem Chang getroffen, der Ihnen Informationen zugespielt hat?«

»In Florida, im Dade-County. Das ist dieser Landstrich bei Miami, der aus der Fernsehserie bekannt ist…«

Die Serie mit den beiden Superpolizisten, die im Ferrari oder offenen Cadillac Drogenhändler jagten, kannte Zamorra auch. Aber erst recht das Dade-County. Dort befand sich Tendyke's Home, dieser anderthalbstöckige Bungalow mit dem riesigen Grundbesitz ringsum am Rand der Everglades-Sümpfe.

Also war Chang, der chinesische Koch, wieder zurückgekehrt? Damals, als Rob Tendyke für tot erklärt worden war, hatte ein Verwalter der Tendyke Industries, Inc. den Bungalow übernommen, sich darin häuslich eingerichtet und das tendyke-treue Personal gefeuert. Was aus dem Butler Scarth und dem Koch Chang geworden war, hatte niemand feststellen können. Aber offenbar hatte Tendyke es geschafft, »seine« Leute zurückzuholen.

»Also fliegen wir nach Miami«, stellte Zamorra trocken fest. »Was Chang dem Zeilenschmierer erzählt hat, kann er auch uns erzählen…«

***

»Nichts habe ich Mistel Blandidge erzählt«, behauptete der untersetzte Chang und wedelte heftig mit den Armen. »Wilklich nichts, Plofessol. Ich weiß ja selbst nicht, wo Mistel Tendyke und die beiden Ladies hin velleist sind.«

»Aber dieser Brandidge kann sich doch nicht einfach was aus der hohlen Hand gesaugt haben!« entfuhr es Zamorra. »Der kommt doch nicht aus heiterem Himmel auf die Idee, einen Zeitungsartikel über das Verschwinden eines Abenteurers zu schreiben, der dafür bekannt ist, daß er nur zu gern seinen Schreibtisch gegen die Wildnis vertauscht und die Firma von seinen Angestellten leiten läßt… Himmel, Chang, woher kann er das wissen? Und warum wird Tendyke plötzlich für ihn interessant? Früher hat sich doch niemand darum gekümmert, was Rob tat oder nicht tat!«

Scarth, der Butler, den Tendyke ebenso wie den chinesischen Koch wieder aufgespürt und in sein Haus zurückgeholt hatte, räusperte sich. »Verzeihen Sie, Sir, wenn ich einfach so das Wort ergreife. Aber meiner bescheidenen Ansicht zufolge ist Mister Tendyke allein dadurch für Schlagzeilen gut geworden, weil er erst vor kurzem durch seine spektakuläre Rückkehr welche zu machen beliebte… Immerhin kommt es nicht alle Tage vor, daß jemand, der seit gut einem Jahr für tot erklärt ist, plötzlich wieder lebt, und noch seltener dürfte es sein, daß man in seiner eigenen Firma alles daran setzt, ihn nicht wieder als ihn selbst anzuerkennen, weil wirtschaftliche Interessen der neuen Unternehmensleitung dagegen sprechen…«

Zamorra nickte. Ja, so konnte man es auch ausdrücken. Rhet Riker, der neue Top-Manager der Tendyke Industries, und vor allem der Sicherheitschef Rico Calderone hatten alles daran gesetzt, Tendyke kaltzustellen beziehungsweise sogar zu ermorden, damit er um Himmels willen tot blieb. Man fürchtete, daß er zuviel rückgängig machen würde, was Riker in diesem einen Jahr auf die Beine gestellt hatte. Kooperationsverträge mit anderen Konzernen waren schlagartig einseitig annulliert worden, die TI expandierte und versuchte die Konkurrenz nicht nur zu verdrängen, sondern gleich zu vernichten. Und man munkelte, Riker habe geschäftliche Kontakte zur DYNASTIE DER EWIGEN geknüpft. Zumindest das war nicht völlig von der Hand zu weisen, waren doch einige Unterfirmen der TI in der Raumfahrtbranche als Zulieferer für die NASA und private Raumfahrtunternehmen in In- und Ausland tätig. Und daß die DYNASTIE DER EWIGEN seit längerem beabsichtigte, ein neues Sternenschiff zu bauen, war auch kein Geheimnis. Dazu wurde ein beachtliches Wirtschaftspotential benötigt.

Die TI besaß dieses Potential.

Aber ein Mann wie Robert Tendyke würde alles andere tun als Entwicklungs-, Konstruktions- und Lieferverträge ausgerechnet mit den Ewigen abzuschließen. Im Gegenteil. Riker mußte befürchten, daß Tendyke die über Strohfirmen um ein paar Ecken herum abgeschlossenen Verträge entdeckte, enttarnte und stornierte. Immerhin war er der Eigentümer der Firma. Es gab zwar ein Management, das ihm die Arbeit abnahm, aber wenn es hart auf hart kam, konnte er mit einem einzigen Wort alles stoppen und der Firmenpolitik eine neue Richtung geben. Dieses Recht hatte er sich immer vorbehalten, und es war auch durch seinen vermeintlichen Tod nicht erloschen, sondern mit seinem Wiederauftauchen erneut in Kraft.

»Also ist dieser reißerische Artikel nur deshalb geschrieben worden, um überhaupt etwas zu schreiben, worin Tendyke vorkommt?« überlegte Zamorra.

»Ich erlaube mir, diese Annahme zu bekräftigen, Sir«, sagte Scarth trocken.

»Was ist denn überhaupt geschehen?« wollte der Parapsychologe jetzt wissen. »Oder hat Mister Tendyke Ihnen untersagt, zu mir über seine Pläne zu sprechen? Daß er mir momentan nicht ganz freundlich gesonnen ist, darüber werden Sie ja informiert sein, Scarth.«

Der Butler nickte. »Ich bin informiert. Ein Verbot, mit Ihnen zu sprechen, Sir, gibt es aber nicht. Mister Tendyke hat sich von den beiden Ladies überreden lassen, nach dem Verbleib von Mister Julian Peters zu forschen.«

»Oh«, machte Zamorra. »Ich denke, da haben sie sich eine Menge vorgenommen.«

Julian Peters, der Sohn von Rob Tendyke und Uschi Peters, hatte zuletzt als Fürst der Finsternis von sich reden gemacht. Dieser Sache überdrüssig geworden, war er scheinbar spurlos aus den Schwefelklüften verschwunden. Über seinen Verbleib gab es nicht die geringsten Anhaltspunkte; selbst Merlins Bildkugel im Saal des Wissens, danach befragt, hatte in diesem Punkt versagt. Aber es war natürlich mehr als verständlich, daß Julians Eltern wissen wollten, wo ihr Sohn sich jetzt befand, der innerhalb eines einzigen Jahres vom Kleinkind zum Erwachsenen herangereift war und der über geradezu fantastische, parapsychische Fähigkeiten verfügte. Er war ein magisches Wesen, er war mehr als ein »normaler« Mensch.

Er war anders.

»Ich frage mich, warum dieser Brandidge sich ausgerechnet mit Chang unterhalten hat und nicht mit Ihnen, Scarth«, grübelte Zamorra.

Der Butler deutete ein dezentes Schulterzucken an. »Das, Sir, entzieht sich meiner Kenntnis, aber ich darf meine Vermutung in Worte kleiden, daß Changs Unfähigkeit, den ›r‹-Laut zu rollen, den Reporter faszinierte, so daß er ein Gespräch mit Chang vorzog.«

»Mich fasziniert es nicht, sondern es tötet mir den Nerv«, behauptete Nicole. »Chang, warum lernen Sie nicht endlich das ›R‹ richtig rollend auszusprechen, wie in ›Rregenwurrm‹, ›Rraketentrreibsatz‹ oder ›Bahrrnhof‹?«

»He, in ›Bahnhof‹ gibt's aber kein ›r‹«, erinnerte Zamorra.

»Na und? So oft, wie er es in allen anderen Wörtern wegläßg, kann er auch mal ein paar ›r‹s zuviel einstreuen!«

»Dalf ich mich vielleicht auch mal dazu äußeln?« brummelte Chang mißmutig. »Bishel hat doch noch jedel velstanden, was ich ihm zu sagen hatte! Aber alle meckeln übel meine Aussplache! Aber wenn ich koche, dann meckelt keinel!«

»Außer es gibt Klapperschlange«, seufzte Nicole, die sich an eine Expedition erinnerte, bei der Chang ihnen zehn Tage hintereinander zwanzig verschiedene Arten der Klapperschlangenzubereitung demonstriert hatte…

»Scarth, können Sie uns sagen, wohin sich Mister Tendyke gewandt hat? Schließlich muß er seine Suche nach Julian ja irgendwo beginnen.«

Scarth zuckte mit den Schultern.

»Es tut mir wirklich leid, Sir. Aber Mister Tendyke hat sich hier erst gar nicht mehr wieder sehen lassen. Er ist direkt von El Paso aus aufgebrochen, nachdem zunächst Miß Uschi Peters zu ihm flog, um ihn von der Notwendigkeit dieser Sache zu überzeugen, und sie beide dann Miß Monica Peters nach El Paso nachkommen ließen.«

»Das heißt also, wir müssen dort weitersuchen«, stellte Zamorra fest.

Nicole seufzte. »Sag mal, glaubst du im Ernst, daß Rob unsere Hilfe wirklich braucht? Mittlerweile dürfte doch klar sein, daß nicht allzuviel hinter diesem Zeitungsartikel steckt! Abenteuerlust mit dem Leben bezahlt - das ist doch nicht mehr als übelste Spekulation, bloß weil Rob ein paar Tage untergetaucht ist. Früher ist er auch für Wochen von der Bildfläche verschwunden und mit strahlendem Grinsen wieder aufgetaucht! Ich glaube, du nimmst diesen Artikel immer noch viel zu ernst!«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe.

»Damals hatte Tendyke nie die Zwillinge bei sich, auf die er nun zusätzlich aufpassen muß«, sagte er. »Außerdem habe ich ein ganz dummes Gefühl bei der Sache. Etwas in mir sagt mir, daß wir versuchen müssen, seiner Spur zu folgen, daß er Hilfe braucht, auch wenn dieser Zeitungsartikel nicht mehr ist als ein Luftballon, der gerade geplatzt ist. Und - ein bißchen neugierig bin ich auch, wohin Julian sich abgesetzt hat.«

Nicole breitete die Arme aus. »Also gut«, resignierte sie. »Du läßt ja doch nicht locker. Fliegen wir also nach Texas und versuchen herauszufinden, wann Rob drei Tickets bei welcher Fluggesellschaft gebucht hat und wohin sie dann geflogen sind… ist ja so furchtbar einfach, das herauszufinden…«

Zamorra schmunzelte. »Wenn man weiß, wen man fragen muß, sicher…«

***

Tiffany Rogers' Kater am Morgen nach ihrer Brandy-Orgie ließ sich auch mit sauren Gurken, Rollmöpsen und Tabletten nicht vertreiben. Entsprechend war ihre Stimmung. Shackleton war ebenfalls in miesester Laune. Das Geld, das er anfangs beim Pokern gewonnen hatte, hatte er anschließend blitzschnell wieder restlos verloren und noch gewaltig draufgezahlt. »Glück in der Liebe, Pech im Spiel«, murmelte er sarkastisch, als sie sich am Frühstückstisch gegenüber saßen und sich gegenseitig ihr Leid klagten. »In dem Moment, als Sie 'reinkamen, Tif, ging meine Pechsträhne los!«

»Wenn Sie jetzt daraus ableiten, daß es zwischen uns beiden Liebe geben könnte, dann sind sie falsch gewickelt«, wehrte Tiffany die Anspielung ab. »Ich glaube eher, daß Sie ein paar Kartenhaien zum Opfer gefallen sind, die Sie erst gewinnen ließen, um Sie dann auszunehmen wie eine Weihnachtsgans.«

»Weiß ich doch selbst, nur werde ich es den Burschen nicht beweisen können«, brummte er. »Darf ich nicht mal mehr einen Scherz machen?«

»Ich bin nicht in der Stimmung, zu scherzen! Wenigstens habe ich nach der Flasche Brandy nicht mehr von dem Leoparden und dem Ermordeten geträumt…«

»Sind Sie wirklich sicher, daß Sie nicht diesen Leoparden geträumt haben?«

»Jetzt fangen Sie auch noch an? Shack, ich weiß, was ich gesehen habe! Wenn da nicht die Spur gewesen wäre, ja, dann würde ich vielleicht glauben, einer Halluzination zum Opfer gefallen zu sein! Aber ich bin diesen Spuren in beiden Richtungen gefolgt.«

»Spuren, die aus dem Nichts kommend anfangen und im Nichts wieder enden?«

»Kann ich was dafür? Ich habe sie doch nicht gemacht!« verteidigte Tiffany sich. »Sie fingen mitten im Gras an, und dann endeten sie in der Hütte. Zumindest ist mir nichts aufgefallen, was wieder nach draußen führte. Das bedeutet, daß dieser Leopard sich ebenso wieder in Luft aufgelöst hat, wie er aus der Luft gekommen sein muß…«

»Oder er war noch in der Hütte dieses famosen Großwildjägers, als Sie die Leiche entdeckten und davonstürzten, um über das Autotelefon die Polizei anzurufen.«

Tiffany wurde blaß. »Allmächtiger… dann hätte er mich ja auch umbringen können!«

Shackleton nickte. »Wenn Sie wieder abends einen Spaziergang durch die Wildnis machen, komme ich mit… oder«, fuhr er fort, als er ihre aufbrausende Abwehrbewegung sah, »oder Sie nehmen eine Pistole mit!«

»Ich brauche keine Waffe. Ich habe noch nie eine benötigt. Was soll ich mit diesen Dingern?«

»Ihr Leben verteidigen. Schließlich werden Sie noch gebraucht. Wenn von niemandem sonst, dann von Tendyke Industries, um überall in der Welt die raffiniertesten Verträge auszuhandeln. Tif, ich bestehe darauf, daß Sie ab sofort nicht mehr ohne Schußwaffe ausgehen. Der Mörder hat Sie vielleicht gesehen und versucht Sie als unerwünschte Zeugin ebenfalls zu beseitigen!«

»Ich habe für Zaire keine Waffenlizenz«, wehrte Tiffany ab.

Shackleton fischte ein zusammengefaltetes Papier aus seiner Brieftasche. »Sie haben! Bevor Sie hierherflogen, hat MacRough diesen Wisch besorgt, ihn aber mir zu treuen Händen gegeben, weil er Ihre Abneigung gegen alles, was knallt oder sticht, kennt. Die Waffe gebe ich Ihnen gleich, muß sie nur erst aus meinem Zimmer holen.«

»MacRough denkt wohl an alles«, murmelte Tiffany verdrossen. Soviel Fürsorge um ihre Person gefiel ihr gar nicht. Sie war der Ansicht, sehr gut selbst für ihr Wohlergehen sorgen zu können. Um ihr überleben brauchten andere sich keine überflüssigen Gedanken zu machen.

Eine Stunde später war sie wieder auf ihrem Spazierweg von gestern. In der Seitentasche ihrer leichten Khaki-Jacke steckte eine Smith und Wesson Automatic. Shackleton hatte ihr die Waffe in die Tasche gesteckt; sie selbst hatte das Ding nicht angefaßt und hütete sich auch jetzt krampfhaft davor, die Hand zufällig in diese Tasche zu schieben. Statt dessen suchte sie nach Spuren.

Aber wie schon gestern abend bei der polizeilichen Untersuchung, konnte sie die schwarzen Pfotenabdrücke auch jetzt nicht mehr wiedererkennen. Aber sie fand die Stelle wieder, wo sie mit der Fußspitze gescharrt hatte.

»Sehen Sie, Shack?«

»Ich sehe. Aber wenn das ein Beweis sein soll? Na…«

»Und hier!« sagte sie ein paar Minuten später und zeigte ihm den Durchbruch im Strauchwerk. Dahinter war noch zu erkennen, daß jemand durch das hohe, harte Gras gegangen war.

»Sicher, da ist jemand gegangen. Und das ist erst ein paar Stunden her«, sagte Shackleton. »Wenn's von gestern Abend wäre, hätte das Gras sich im Morgentau längst wieder aufgerichtet.«

Sie starrte ihn finster an. »Sie zweifeln wirklich an meinen Angaben?«

Er zuckte nur mit den Schultern. Er war ein Gentleman. Und ein Gentleman sagt einer Lady niemals, daß sie verrückt ist.

Wütend stapfte Tiffany durch das Gras bis dorthin, wo sie in der Nacht gewesen war. »Hier!« fauchte sie ihren Assistenten an. »Hier ist alles niedergetreten - hier habe ich danach gesucht, ob diese schwarze Spur irgendwo weiter geht! Aber da war einfach nichts! Er muß einfach aus dem Nichts gekommen sein.«

Shackleton sah nach oben.

Über ihnen breitete ein prachtvoller Baum seine breiten Äste aus. Und ab hier standen die Bäume auch dicht genug beieinander. »Wissen Sie, was Sie gesehen haben, Tif?« platzte es aus Shackleton heraus. »Einen Affen! Bis hierher hat er sich von Ast zu Ast geschwungen, und erst hier, direkt über uns, ist er dann auf die Idee gekommen, sich am Boden weiter zu bewegen. Auf dem befestigten Weg ist er dann an Ihnen vorbeigewatschelt…«

»Ich kann doch wohl noch einen Affen von einem Leoparden unterscheiden!« schrie sie ihn wütend an, schob ihn unsanft beiseite und ging den Weg zurück, den sie gekommen war. »Männer«, murmelte sie zornig. »Ich weiß doch, was ich gesehen habe! Ein Affe war das jedenfalls nicht! Das hätte schon ein Gorilla sein müssen, und die gibt's hier unten nicht, die finden sich erst hundert Meilen und mehr weiter nördlich!«

»Und Leoparden gibt's hier erst recht keine mehr, weil Motumo Sassa den letzten vor ein paar Jahren erschossen hat!« rief Shackleton ihr nach, was auch er in Erfahrung gebracht hatte.

Tiffany ging zu Sassas heruntergekommener Hütte. Sie wollte sie bei Tageslicht sehen. Diesmal hätte sie den schmalen Pfad um ein Haar verfehlt.

Jemand hatte ein rotweißes Absperrband weiträumig um die Hütte gezogen und dabei Bäume als natürliche Pfosten verwendet. Im kleinen Pferch meckerten die Ziegen. Sie wollten gemolken werden. Aber von wem? Sassa war tot.

Der tote Hund lag auch noch vor dem Haus. Niemand hatte es für nötig gehalten, ihn beiseitezuschaffen oder einzugraben. Ein dichter Schwarm großer, blauschillernder Fliegen umschwirrte den Kadaver. Ein paar Dutzend von den Biestern versuchten auch Tiffany zu belästigen. Aber der Abwehrspray auf ihrer Haut, ohne den sie in tropischen Regionen niemals außer Haus ging, ließ die Fliegen kurz vorher wieder abdrehen. Unangenehm war ihre Nähe trotzdem.

Tiffany kletterte über das Absperrband und umrundete das Haus. Sie suchte nach Spuren, fand aber keine. Wenn es sie gegeben hatte, so waren sie von Leutnant Al Takhys Männern längst zertrampelt worden. Es kostete Tiffany Überwindung, in die Hütte hineinzugehen. Überall sah sie getrocknetes Blut, ebenfalls von Fliegen bevölkert. Abermals kämpfte sie gegen den Brechreiz an und gewann den Kampf diesmal.

Es stank in der Hütte.

Aber nicht nur nach eingetrocknetem Blut. Da war noch etwas anderes. Sie hatte es auch gestern abend wahrgenommen; jetzt erinnerte sie sich wieder daran. Aber was war das für ein Geruch gewesen? Woher kannte sie ihn?

Raubtierkäfig…?

Rochen Leoparden so?

Plötzlich sah sie etwas auf dem Boden, bückte sich und hob es auf. Ein Haarbüschel. Hell und hart waren die Haare. Hatte Sassa sie im Todeskampf dem Leoparden ausgerissen?

Als sie sich umwandte, stand Shackleton in der Tür. Sie hielt ihm das Haarbüschel entgegen. »Hier, Shack! Leopardenhaare! Oder wollen Sie mir erzählen, Motumo Sassa, der Bantu war, habe so helles, glattes Haar besessen?« Wortlos deutete Shackleton auf einen Punkt hinter ihr. Sie drehte sich um und sah zwei große Leopardenfelle an der Wand hängen, Jagdtrophäen des toten Großwildjägers. »Von dem stammen Ihre Leopardenhaare, Tif…«

Sie wußte selbst nicht, warum sie dieses Haarbüschel einsteckte. Aber sie wußte, warum sie dann einen Eimer schnappte und zum Pferch hinüber ging.

»Was haben Sie vor, Tif?«

»Die Ziegen melken! Verdammt, jemand muß sich doch um die Tiere kümmern, oder sollen sie krepieren, weil ihnen die Euter platzen? Sie können sich derweil nützlich machen und den Hundekadaver vergraben…«

Aber davon fühlte sich Shackleton überfordert. Er verabscheute Fliegen…

***

Leutnant Al Takhy war kein Gentleman. Er nannte Tiffany verrückt, als sie ihm das Haarbüschel präsentierte. »Miß Rogers, diese Leoparden-Fantasie scheint sich bei Ihnen zu einem Trauma zu entwickeln. Motumo Sassa ist auf eine äußerst brutale und menschenverachtende Weise ermordet worden. Ermordet, Miß Rogers, nicht von einem Leoparden gerissen! Zum letzten Mal sage ich Ihnen, daß es in unserer Gegend schon lange keine Leoparden mehr gibt!«

»Aber bei den Bantu und den Pygmäen gibt es Geschichten von Menschen, die sich in Leoparden, Löwen, Schlangen oder Krokodile verwandeln können…«

»Jetzt fangen Sie auch noch damit an, Miß Rogers«, seufzte Al Takhy. »Ich bitte Sie, verschonen Sie mich doch mit diesen Märchen und versuchen Sie bei den Fakten zu bleiben! Und diese Fakten sind: Sie haben bei einem Abendspaziergang zufällig den Weg zu Sassas Hütte entdeckt, sind diesem Weg neugierig gefolgt und haben dann den Toten in seiner Hütte gefunden!«

Er erhob sich und sah Tiffany aus seinen eisgrauen Augen durchdringend an. »Wenn die Obduktion des Leichnams nicht ergeben hätte, daß der Mörder über eine geradezu fantastische Körperkraft verfügen mußte, um sein Opfer auf diese Weise umzubringen, käme ich in Versuchung, Sie, Miß Rogers, als Täterin in Betracht zu ziehen! Sie sind mit Ihren Spinnereien von Leopardenmenschen ja verrückt, und nur ein Verrückter kann in dieser grauenhaften Art einen anderen Menschen abschlachten…«

Er hob die Hand, als sie scharf gegen seine Ausdrucksweise protestieren wollte. »In Ihrem eigenen Interesse sollten Sie Likasi so bald wie möglich verlassen. Für Verrückte wie Sie haben wir hier in Zaire keinen Platz! In Ihrem Land mag es ja ein recht unterhaltsames Spielchen sein, aber hier haben wir mit ernsthaften Methoden einen brutalen Mord aufzuklären. Guten Tag, Miß Rogers…«

Als sie ging, fragte Tiffany sich, wer von ihnen hier verrückt war - wirklich sie selbst, oder nicht eher Leutnant Al Takhy, der in seinem Realismus-Verständnis einfach zu betriebsblind und fantasielos geworden war?

***

Professor Zamorra und Rhet Riker kannten sich. Sie begegneten sich nicht zum ersten Mal. Bei ihrem ersten Zusammentreffen war es Riker gewesen, der diese Begegnung gesucht hatte, um einen möglichen Gegner taxieren und besser einschätzen zu können.

Freunde waren sie danach nicht geworden. Zamorra traute dem etwas untersetzten, schwarzhaarigen Manager mit dem leichten Bauchansatz nicht über den Weg. Er war ihm eine Spur zu glatt, und ihre Ansichten über bestimmte Ereignisse und Zusammenhänge gingen zu stark auseinander. Hinzu kam für Zamorra, daß Riker versucht hatte, den wiederaufgetauchten Tendyke als Hochstapler abzustempeln, der sich für einen Toten ausgab, und ihn kaltzustellen. Dabei hatte er allerdings die Grenzen der Legalität nicht überschritten. Die Mordversuche waren von Calderone inszeniert worden. Riker hatte nachweisen können, daß er seinem Sicherheitschef ein so radikales Vorgehen sogar ausdrücklich verboten hatte.

Sympathischer war er Zamorra dadurch aber auch nicht geworden.

Riker dagegen mochte Zamorra nicht. Der Dämonenjäger war ihm zu gefährlich. Er kümmerte sich zu viel um Dinge, die ihn nach Rikers Meinung überhaupt nichts angingen. Zum Beispiel die Sache mit der DYNASTIE DER EWIGEN…

Noch tappte Zamorra in dieser Angelegenheit ziemlich im dunkeln und hatte sie in den letzten Wochen wohl auch nicht mehr weiter verfolgt. Aber wenn er es schaffte, einzuhaken, konnte er der TI ein Milliardengeschäft zerschlagen - und damit auch persönlichen Profit für Riker zunichte machen. Ganz abgesehen von dem Einfluß, den Riker durch die Zusammenarbeit mit der Dynastie bekam…

Trotzdem empfing Rhet Riker seinen Gegner mit ausgesuchter Höflichkeit. Gegner von Zamorras Kaliber behielt er lieber selbst unter Kontrolle, statt sie von Untergebenen abspeisen zu lassen.

Von Rikers Panorama-Bürofenster in einer der oberen Etagen eines Hochhauskomplexes hatte man einen hervorragenden Ausblick über El Paso, der Grenzstadt zwischen Texas und Mexiko am Rio Grande. Von hier oben sah man das Elend nicht, daß sich in den Straßenschluchten abspielte wie in jeder größeren Stadt. Hier glänzten nur die Fassaden der Häuser im Sonnenlicht, um nachts blinkenden, grellen Leuchtreklamen Platz zu machen, die eine heile, saubere Welt versprachen. Diese Versprechungen lockten immer wieder illegale Einwanderer aus Mexiko an, die ihrer Armut zu entfliehen und in den USA das große Geld zu machen hofften.

Nur die wenigsten schafften es. Von den anderen hatten jene noch Glück, die von der Fremdenpolizei aufgegriffen und zurückgeschickt wurden, auch wenn sie das nicht als Glück ansahen. Wer Pech hatte, fiel auf falsche Versprechungen von Kriminellen herein und landete dadurch selbst auf der schiefen Bahn, die nur in den allerseltensten Fällen keine Einbahnstraße in den Untergang war.

Riker zeigte ein gewinnendes Lächeln. »Mister Tendykes Flugziel möchten Sie wissen? Wie kommen Sie darauf, daß ausgerechnet ich Ihnen da weiterhelfen könnte? Warum fragen Sie nicht an den Terminals der Fluggesellschaft am Airport nach?«

»Weil ich keine Detektivlizenz besitze, Riker«, gab Zamorra zurück. »Aber Sie… als Tendykes Kronprinz sollten Sie doch wohl informiert sein, wo Sie Ihren Boß im Notfall erreichen können.«

Riker schüttelte den Kopf. »Ich weiß es aber nicht«, gestand er. »Und, ehrlich gesagt, gibt es auch keinen Grund, weshalb ich es wissen müßte. Mister Tendyke setzt sein vollstes Vertrauen in mich.«

Da war Zamorra anderer Ansicht. Tendyke hatte längst erkannt, daß er sich mit Riker ein Kuckucksei ins Nest gelegt hatte. Aber er sah auch keine Möglichkeit, Riker zu feuern, weil es niemanden gab, der ihn und seine genialen Fähigkeiten adäquat ersetzen konnte. Also mußte Tendyke vorerst mit dieser Schlange an seinem Busen leben.

Es gab in Rikers Büro nicht nur das große Panoramafenster, es gab auch eine Glaswand zum Vorzimmer. Nichts, was sich dort abspielte, blieb unbeobachtet. Vermutlich war die Scheibe zur anderen Seite hin undurchsichtig; Zamorra hatte beim Hereinkommen nicht darauf geachtet. Jetzt sah er aber einen kleinen, glatzköpfigen Mann im grauen Anzug hereinkommen und mit der Sekretärin reden.

Riker hatte es natürlich auch bemerkt. »Sie entschuldigen mich bitte für einen Augenblick?« bat er. »Es scheint wichtig zu sein.«

»Bitte…«

Riker verließ das Büro. Zamorra blieb in seinem Sessel. Er widerstand der Versuchung, die Zeit zu nutzen und ein wenig an Rikers Computerterminal herumzuspielen. Rikers Schreibtisch war das reinste High-Tech-Paradies. Es gab hier fast nichts, was es nicht gab. Über seine technischen Einrichtungen konnte Riker sich jederzeit über alles informieren, was sich in der Firma abspielte. Trotzdem blieb für viele Informationen immer noch die Bringe-Verpflichtung durch die zuständigen Mitarbeiter.

Durch die Glasscheibe konnte Zamorra verfolgen, was drüben gesprochen wurde. Er vernahm zwar keine Laute, aber er konnte das Gesprochene an den Lippen ablesen. Allerdings nur das, was der kleine Mann im grauen Anzug sagte, weil Riker mit dem Rücken zu Zamorra stand.

Offenbar ging es um eine Mitarbeiterin, die in Zaire einen Vertrag mit einer Kupferminen- und Verhüttungsgesellschaft unter Dach und Fach gebracht hatte, damit ein gewisses »Projekt 8« endlich ins nächste Stadium gebracht werden könne. Aber offenbar habe Miß Rogers vor Ort Schwierigkeiten gehabt und sei in einen rätselhaften Mordfall verwickelt worden? Ihr Begleiter habe jedenfalls vorsichtshalber Schutzmaßnahmen für die Dame erbeten.

Riker starrte auf seine Schuhspitzen, dann hob er den Kopf und stellte eine Frage. Sein kleiner Gesprächspartner antwortete ihm. Zamorra war etwas abgelenkt. Projekt 8, durchfuhr es ihn.

Wer dachte sich bei dieser Zahl schon etwas?

Nur jemand, der diese 8 in Gedanken umkippen sah und wußte, daß das Zeichen so nicht nur das mathematische Symbol für »Unendlichkeit« ist, sondern auch als Erkennungs-Emblem für DYNASTIE DER EWIGEN fungierte!

Projekt oo - Projekt »Dynastie«!

Riker arbeitete also tatsächlich mit den Ewigen zusammen und schien gerade in Afrika etwas angeleiert zu haben, was mit der Dynastie zu tun hatte! Kupferabbau und Kupferverhüttung - vielleicht für das Sternenschiff-Projekt? Versuchte Riker hier zusätzlich Kapazitäten zu schaffen, um die Dynastie entsprechend bedienen zu können?

Ich muß Sara Moon danach fragen, nahm er sich vor. Bis vor kurzem hatte sie als ERHABENE an der Führungsspitze der Dynastie gestanden. Wenn jemand etwas über die Zusammenarbeit wußte, dann war sie es. Zamorra schalt sich einen Narren, daß er nicht schon viel früher auf den Gedanken gekommen war, sich über diese Angelegenheit mit Sara zu unterhalten, nachdem sie geläutert war und wieder auf der Seite des Guten stand.

Andererseits hatte er auch keine Gelegenheit dazu gehabt, weil ständig etwas anderes los gewesen war, das seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Aber bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit würde er ihr einige wichtige Fragen stellen.

Riker verabschiedete den kleinen Glatzkopf und kehrte ins Büro zurück. »Bitte entschuldigen Sie, Zamorra, aber es war wirklich wichtig. Kommen wir zu unserem Thema zurück. Falls Mister Tendyke Flugtickets von seinem Büro aus angefordert und die Abwicklung über ein Firmenkonto laufen gelassen hat, kann ich Ihnen mit der entsprechenden Information dienen. Wenn nicht - dann haben wir wohl Pech, nicht wahr?«

Er ließ sich in seinem Drehsessel nieder, schwang damit herum und tippte eine Anfrage in eine der Tastaturen. Augenblicke später erschienen Schriftzeilen auf einem LCD-Monitor.

Zamorra las mit.

Tendyke hatte in der Tat die drei Flugtickets für die Peters-Zwillinge und sich über die Firma gebucht, vermutlich, weil das schneller ging. Das Flugziel war Baton Rouge, Louisiana.

Ombre, dachte Zamorra. Er will zu Ombre. Aber was verspricht er sich davon?

»Kann ich noch etwas für Sie tun Zamorra?« fragte Riker höflich.

»Hat Mister Tendyke in Baton Rouge zufällig auch Hotelzimmer vorbestellt?«

»Moment, bitte… ja. Im ›Excelsior‹. Noch etwas, Sir?«

Zamorra schmunzelte. »Den Gefallen, meiner Sekretärin und mir ebenfalls Tickets zu beschaffen und auch im ›Excelsior‹ zu buchen, werden Sie mir sicher nicht tun.«

»Warum eigentlich nicht?« fragte Riker zu seiner Überraschung. »Ich weiß zwar nicht, was Mister Tendyke vor hat, aber eine reine Urlaubsreise ist es sicher nicht. Und wenn er sich wieder in eines seiner haarsträubenden Abenteuer stürzt, kann er möglicherweise Ihre Hilfe gebrauchen. Bitte, Zamorra, wann möchten Sie denn fliegen?«

Und dann buchte Rhet Riker via Computerverbund zwei Flüge nach Baton Rouge und ein Doppelzimmer im Hotel ›Excelsior‹!

***

Der Jet mit Tiffany Rogers und Shackleton ging in den Landeanflug auf El Paso über. Der Rückflug aus Zaire war in der umgekehrten Reihenfolge verlaufen wie die Anreise - nur hatte es ein paar Verspätungen mehr gegeben. Aber jetzt hatten sie es hinter sich. In ein paar Minuten würde die aus New York kommende Maschine auf dem Landefeld ausrollen. Dann nur noch die Zollformalitäten, und sie konnten in den Firmenwagen steigen, der sie beide abholen würde.

Wie immer, wenn Tiffany Rogers von einer Geschäftsreise zurückkehrte.

Aber trotzdem hatte sie seit ihrer Abreise aus Likasi kein gutes Gefühl. Eine innere Unruhe hatte sie gepackt und ließ sie nicht mehr los. Dabei wußte sie nicht einmal, wovor sie sich eigentlich fürchten sollte. Vor einem Flugzeugabsturz? Vor einem Terroristenanschlag? Gleich war der Flug vorbei, und wenn nicht ausgerechnet bei der Landung noch etwas schiefging, gab es doch keinen Grund zur Besorgnis, die immer noch anhielt!

Aber den Gedanken an den Leoparden wurde sie nicht mehr los.

Sie hatte ihn gesehen, auch wenn es ihr niemand glauben wollte. Er war ganz dicht an ihr vorbeigegangen, seltsam schaukelnd mit seinen »zwei« Gelenken an den Beinen. Allein die Erinnerung an dieses Detail bewies ihr, daß sie eine aufrecht gehende Großkatze gesehen hatte und keinen großen Affen oder einen Menschen!

Immer wieder mußte sie auch an das Haarbüschel denken, das sie mitgenommen hatte und auch jetzt noch bei sich trug. Haare, wie sie nur in einem Leopardenfell wuchsen! Und sie stammten ganz bestimmt nicht von den Trophäen-Fellen an der Wand der Hütte.

Motumo Sassa, der Großwildjäger! Irgendwie hatte sie von Jägern immer eine andere Vorstellung gehabt. Einige hatte sie bei ihren Urlaubsreisen kennengelernt. In einer so ärmlichen, heruntergekommenen Hütte wie Sassa hatte keiner von ihnen leben müssen. Ob Sassa durch einen Schicksalsschlag aus der Bahn gerutscht und schließlich in jener Hütte am Ende der Welt gelandet war, im Elend und in der Einsamkeit? Immerhin hatte er noch ein paar Ziegen besessen und einen Hund zum Freund gehabt, der auf ebenso entsetzliche Art umgebracht worden war wie Sassa.

Abgeschlachtet! Das war das richtige Wort dafür, das Al Takhy benutzt hatte. Etwas anderes konnte es nicht gewesen sein. Weder Hund noch Mann hatten eine Chance gegen ihren Killer gehabt.

Um die Ziegen brauchte sich nun niemand mehr Sorgen zu machen. »Jemand wird sie kaufen, und von dem Erlös wird man Sassas Begräbnis bezahlen«, hatte Al Takhy gesagt. Und dann hatte Tiffany schneller im Zug nach Lubumbashi, zum Flughafen, gesessen, als sie es sich jemals hatte ausmalen können.

Nun war sie fast wieder zu Hause. Aber immer wieder mußte sie an den Leoparden denken.

Shackleton war noch nervöser als sie. Er schien ehrlich um ihre Sicherheit besorgt zu sein und hatte sich erst beruhigt, als sie den afrikanischen Kontinent hinter sich gelassen hatten. Er hatte darauf gedrängt, daß sie selbst im Flugzeug die Pistole bei sich trug; die Waffe war ordnungsgemäß registriert und genehmigt worden. Seitdem wußte Tiffany definitiv, daß der Mann, der sie offiziell als Assistent begleitete, einen Dienstausweis des Firmensicherheitsdienstes der TI in der Tasche trug.

Immerhin scheine ich für die TI ziemlich wertvoll zu sein, dachte sie. Auch eine Art von Kündigungsschutz. Für wen man einen solchen Aufwand betrieb, den feuerte man nicht so bald wieder.

Die Maschine setzte auf und rollte auf der Landebahn aus, kam zum Stillstand. Auch die letzte Phase des mit den Zwischenstops nahezu einen ganzen Tag dauernden Fluges über zehn Zeitzonen hinweg war damit beendet. Erleichtert löste Tiffany den Sicherheitsgurt und erhob sich. Neben ihr richtete sich Shackleton auf. Er lächelte ihr etwas verkrampft zu.

Im gleichen Moment glaubte sie, das Blut müsse ihr in den Adern gefrieren.

Der schwache Hauch eines ihr nur zu gut bekannten Duftes strich an ihrer Nase vorbei. Ganz kurz nur und kaum wahrnehmbar, aber…

Raubtiergeruch. Leopard!

***

»Ich verstehe es einfach nicht«, sagte Zamorra im Fond des Taxis, mit dem sie zum Flughafen unterwegs waren. »Warum bezahlt er uns so locker die Flugkarten und das Hotel, gerade so, als wären wir wichtige Firmenmitarbeiter? Sicher, die TI kann das Geld locker verschmerzen und abschreiben. Für eine Firma dieser Größe ist das nicht mal ein Trinkgeld. Aber trotzdem weiß er doch, daß wir auf verschiedenen Seiten stehen. Ich würde doch niemals meinem Gegner einen Flug finanzieren…«

»Auch nicht, wenn du sicher sein möchtest, daß er wirklich ganz schnell aus deiner Nähe verschwindet?« erwiderte Nicole. »Vielleicht hoffte er auch nur, daß wir uns Rob anschließen und gemeinsam mit ihm ins Gras beißen. Dann ist er zwei Probleme zugleich los.«

»Dritte Möglichkeit: er will ablenken«, überlegte Zamorra. »In der Affäre um Robs Identifizierung hat er sich durch seine Versuche, Rob als Hochstapler abzustempeln, nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Vielleicht will er nach außen demonstrieren, daß er absolut loyal ist.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Möglich«, gestand sie ein. »Irgendwann werden wir es erfahren. Sieh dir das an. Wenn Riker schon so spendabel war, hätte er uns doch wenigstens das Taxi ersparen und uns von einem Firmenwagen zum Airport bringen lassen können.«

Zwei schwarze Limousinen zogen mit hoher Geschwindigkeit an dem Taxi vorbei. Ganz dezent am Heckblech befand sich das Firmenzeichen der Tendyke Industries. Weniger dezent waren die »Kojak-Leuchten« auf den Wagendächern, die aber nicht eingeschaltet waren.

»Verdammte Rowdies«, schimpfte der Taxifahrer und sprudelte eine Flut von spanischen Verwünschungen hervor, weil der zweite TI-Wagen ihn beim Einscheren nach dem Überholmanöver geschnitten hatte.

»Das sind die Jungs vom Firmensicherheitsdienst, die Miß Rogers abholen sollen. Die angeforderte Schutzmaßnahme«, vermutete Zamorra. »TI-Angestellter müßte man sein. Die Firma kümmert sich um die Sicherheit ihrer Leute intensiver als die örtliche Polizei…«

»Für so etwas war Rico Calderone also auch zuständig, als er noch Sicherheitschef war«, murmelte Nicole. »Diese Miß Rogers muß tatsächlich wichtig sein.«

»Liebend gern möchte ich mich mit ihr mal über ein gewisses Projekt 8 unterhalten«, sagte Zamorra.

»Glaubst du im Ernst, daß sie eingeweiht ist?«

»Vielleicht. Falls nicht, kann sie uns zumindest etwas über den Inhalt des Vertrages erzählen, den sie in Zaire abgeschlossen hat. Es muß einfach etwas mit der Dynastie zu tun haben.«

»Und was tun wir, wenn es so ist? Wir können doch nichts unternehmen, nichts rückgängig machen. Mehr als Informationen sammeln können wir nicht. Ja, wenn wir Sara wieder einschleusen könnten, daß sie ihre Rolle weiterspielte… aber es ist zu befürchten, daß sich inzwischen ein anderer Alpha als ERHABENER etabliert hat. Genug Zeit ist mittlerweile vergangen, um nach dem Verschwinden des ERHABENEN einen neuen Machtkristall zu schaffen! In einem Zweikampf möchte ich Sara aber nicht geschickt sehen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht könnte Carsten Möbius etwas auf wirtschaftlicher Basis unternehmen«, sagte er.

»Und wovon träumst du nachts?«

Zamorra grinste. »Das erzähle ich dir lieber nicht, sonst wirst du eifersüchtig.«

»Deshalb also lächelst du Schuft immer so im Schlaf«, zischte Nicole ihn an. »Du solltest dir angewöhnen, im Schlaf zu reden, damit ich auch mal was erfahre.«

Ein paar Minuten später setzte der Taxifahrer sie am Airport ab. Von den beiden Wagen des TI-Werkschutzes war nichts zu sehen.

Aber in Zamorra nahm die Idee immer festere Formen an, sich mit dieser Miß Rogers einmal über die Afrika-Verträge zu unterhalten.

Nur wie er sie dazu überreden sollte, ihm etwas zu erzählen, wußte er noch nicht.

***

Den typisch-strengen Raubtiergeruch, den Tiffany Rogers mit dem Leoparden in Verbindung brachte, gab es nicht mehr. Aber ihre Unruhe war plötzlich riesengroß geworden und drohte in Panik auszuarten. Sie mußte an Shackletons Befürchtung denken: daß der unheimliche Mörder ihr möglicherweise nachstellte, um sie als unerwünschte Zeugin zu beseitigen!

Der Leopard - der Mörder - hier im Flugzeug?

Gehetzt sah sie sich um. Aber natürlich konnte sie nirgends im Innern der Maschine ein Wesen entdecken, das wie ein Leopard aussah und trotzdem aufrecht ging.

Shackleton bemerkte ihre Unruhe. Er faßte nach ihrem Arm. »Kommen Sie, Tif. Was ist denn mit Ihnen los? Es ist doch jetzt alles vorbei!«

Sie wagte nicht, ihm von dem typischen Geruch zu erzählen, den sie nun schon zum drittenmal wahrgenommen hatte. Shackleton würde ihr ja doch nicht glauben. Er würde eher annehmen, daß sie ein Fall für den Psychiater war, und entsprechende Maßnahmen einleiten. Seit sie wußte, daß er zum Sicherheitsdienst der Firma gehörte, traute sie ihm alles zu.

Sie ließ sich von ihm aus dem Flugzeug führen. Den Raubtiergeruch bemerkte sie nicht wieder. Aber vielleicht war das Wesen, das diesen Geruch ausströmte und sich als Mensch tarnte, schon vorher ausgestiegen?

Sie dachte an die alten Geschichten von Wesen, die ihre Gestalt verändern können. Es gab sie überall, nicht nur bei den Bantu und den Pygmäen. Im abendländischen Kulturkreis, dem sie ja auch angehörte, waren es eben Werwölfe anstelle von Wertigern, Werlöwen, Werleoparden oder sonstigen Mischwesen. Aber nicht in einer einzigen Erzählung wurden diese Mischwesen als freundlich geschildert.

Shackleton und sie durchschritten die Kontrollen. Dann durften sie ihr Reisegepäck abholen. Viel war es nicht. Zumindest Tiffany war bei ihren Reisen anspruchslos. Im Luxus leben konnte sie zu Hause. Draußen in den tropischen Ländern, in welchen sie ihren Urlaub zubrachte, brauchte sie keine drei Dutzend Abendkleider.

Zähneknirschend mußte sich Shackleton jetzt damit abfinden, daß er Kavalier spielen durfte. Er trug beide Koffer. Normalerweise legte Tiffany keinen Wert darauf, daß man ihr als Frau alle Schwerarbeit abnahm. Aber diesmal hatte sie das Gefühl, beide Hände frei haben zu müssen.

Beruhigend war plötzlich das Gefühl, eine Waffe in der Tasche zu haben! Dabei hatte sie Waffen doch noch nie ausstehen können! Aber in diesem Moment war ihre Angst größer als ihre Abneigung vor der Pistole.

Immer wieder versuchte sie, Raubtiergeruch wahrzunehmen.

»Da ist unser Empfangskommitee«, sagte Shackleton, trat durch die Glastür, deren beide Flügel automatisch zur Seite fuhren, und deutete mit einer Kopfbewegung auf die beiden draußen stehenden schwarzen Limousinen mit den per Magnetfuß haftenden Rotlichtern auf den Dächern. Die Wagentüren waren geöffnet. Neben jedem Wagen standen zwei Männer in unauffälligen Geschäftsanzügen.

Abrupt blieb Tiffany stehen.

»Das haben Sie mir doch eingebrockt!« stieß sie hervor. »Was, um Himmels willen, haben sie dem Sicherheitsdienst erzählt, daß man gleich vier Bodyguards her schickt? Shack, haben Sie den Verstand verloren? Was soll der Zirkus?«

»Wenn Sie das für Zirkus halten, ist das Ihr Problem. Meines und das der Kollegen ist es, Sie heil nach Hause zu bringen. Schließlich findet man Talente wie Sie nicht in jedem Hinterhof!«

Sie ging weiter. Sie spielte mit dem Gedanken, sich ein Taxi heranzuwinken. Aber zwei große Busse hatten sich zwischen Taxistand und Portal geschoben. Und Shackleton marschierte schon mit den Koffern auf die beiden TI-Limousinen zu.

Plötzlich witterte Tiffany wieder den Raubtiergeruch!

Sie fuhr herum. Nur ein Dutzend Schritte entfernt sah sie einen Mann, der rasch auf sie zu kam.

Da drehte sie durch. Ihre Hand glitt in die Tasche und flog mit der Smith und Wesson wieder hoch. Blitzschnell, als habe sie in ihrem ganzen Leben nichts anderes getan, entsicherte Tiffany die Pistole mit einem Daumendruck, ging ins Ziel und schoß.

Der Rückstoß schmetterte ihr die Waffe fast aus der Hand. Sie war sicher, mit keiner einzigen Kugel getroffen zu haben. Aber knapp ein Dutzend Schritte vor ihr flog eine Gestalt, die menschliche Formen besaß, in einem grellen Lichtblitz auseinander!

Kaum weniger schnell als Tiffany reagierten die vier Männer an den beiden Wagen. Kaum knallte der erste Schuß, als alle vier bereits Waffen in den Händen trugen und in Combat-Anschlag gingen.

Aber da war nichts mehr, worauf sie schießen konnten.

***

Zamorra und Nicole, entgegen früheren Gewohnheiten auch nur mit leichtem Handgepäck versehen, blieben zwischen den beiden Bussen stehen, die die direkte Sicht vom Taxistand zum Haupteingang des Abflug-Ankunft-Bereiches verdeckten. Hier sahen sie die beiden dunklen Limousinen wieder, von denen sie auf dem Weg zum Airport so forsch überholt worden waren.

Zamorra blieb stehen.

»Ganz schöner Aufwand«, bemerkte er.

Die Masse der Fluggäste, die mit der vor kurzem gelandeten Maschine gekommen waren, hatten sich bereits auf dem Gelände verlaufen. Gerade kamen nur ein kofferbepackter Mann und eine recht hübsche dunkelhäutige Frau durch die Glastür.

»So ist's recht«, bemerkte Nicole. »Vielleicht sollte ich dir mein Reisegepäck auch aufbürden. Wie in alten Zeiten.«

Das ungleiche Paar ging auf die beiden TI-Limousinen zu.

Im gleichen Moment spürte Zamorra, daß etwas nicht stimmte. Das Amulett, das er unter dem Hemd vor der Brust trug, erwärmte sich kaum merklich! Vielleicht hätte er unter anderen Umständen auf diesen sehr schwachen Impuls nicht einmal reagiert, aber irgend etwas hatte diesmal seine Aufmerksamkeit geweckt.

Erwärmung oder Vibration - das bedeutete die Nähe einer schwarzmagischen Kraftquelle!

Die attraktive Negerin, die er auf etwa 25 Jahre schätzte? Oder der wenigstens zehn Jahre ältere Mann, der die Koffer trug?

Oder…?

Da schoß die Frau!

Zamorra konnte ihrer Bewegung kaum mit seinem Blick folgen, so schnell zog sie eine Automaticpistole und feuerte dreimal. Ebenso schnell reagierten die Sicherheitsmänner der TI.

Neben Zamorra schimmerte etwas metallisch in Nicoles vorgestreckter Hand. Sie hatte nicht weniger rasch reagiert. Mit einem Seitenblick registrierte Zamorra, daß die Waffe, die aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN stammte und Strahlen verschoß, auf »Betäubung« geschaltet war.

Aber es gab nichts, worauf man schießen konnte.

Die Negerin hatte ins Leere gefeuert. Vor ihrer Mündung befand sich nichts und niemand. Aber im gleichen Augenblick, als sie schoß, warnte Zamorras Amulett nicht mehr vor einer schwarzmagischen Kraft.

Beamte des Flughafen-Sicherheitsdienstes erschienen mit gezückten Waffen. Einer der TI-Männer reckte einen Arm mit seinem Ausweis hoch. Die Rotlichter auf den Autodächern begannen zu flackern. Nach allen Seiten sichernd, holte man die Negerin und ihren koffertragenden Begleiter in den vordersten der beiden Wagen. Zwei TI-Leute stiegen ein. Im nächsten Moment jagte der Wagen mit aufkreischenden Reifen und heulendem Motor los.

»Bleib hier! Stell fest, auf was die Frau geschossen hat!« stieß Zamorra hervor. »Nimm das Amulett!« Er ließ das Handgepäck fallen und stürmte zum Taxistand zurück. Mit ein paar Sprüngen erreichte er das vorderste Taxi, ließ sich in den Fond fallen und deutete auf den davonrasenden schwarzen Cadillac Seville. »Hinterher, um jeden Preis! Notfalls kaufe ich dir eine neue Lizenz, Mac!«

Das Taxi ruckte an, aber erst, als Zamorra einen Hundertdollarschein opferte und nach vorn auf den Beifahrersitz fallen ließ, trat der Fahrer das Gaspedal tief durch. Hundert Dollar im City-Zubringer-Verkehr verdiente man sich auch nicht jeden Tag. Der Fahrer beschloß, den großzügigen Fahrgast als seinen allerbesten Freund ins Abendgebet einzuschließen.

Als Zamorra nach seiner Brust tastete, spürte er nichts mehr. Das Amulett war fort. Nicole hatte es zu sich gerufen. Das war die schnellste und unauffälligste Methode, den Benutzer zu wechseln.

Vor ihnen jagte der dunkle Cadillac über den Zubringer-Highway in Richtung City. Das Rotlicht hatte er mittlerweile wieder abgeschaltet. Aber zu schnell fuhr er immer noch. Der Taxifahrer hielt mühelos mit. Zamorra hielt sich fest. Was ihnen jetzt fehlte, war ein Einsatzwagen der Highway-Polizei auf Inkasso-Trip.

Aber sie hatten Glück.

Die Jungs in ihren zweifarbigen Straßenfegern hatten heute ihren tierfreundlichen Tag und ließen sich nicht auf der Strecke blicken.

***

Hatte Nicole bis zu diesem Augenblick noch nicht viel von ihrem neuerlichen USA-Trip gehalten, war sie jetzt überzeugt, daß sie wieder mittendrin steckten. Aber dabei ging es weniger um ihren Freund Rob Tendyke, sondern um etwas anderes, das mit dieser Frau zu tun hatte.

Rogers hieß sie?

Das war jetzt unwichtig. Wichtig war, daß sie auf etwas Unsichtbares geschossen hatte und das Zamorra jetzt hinter ihr her war wie der Teufel hinter der armen Seele. Sein Hinweis, das Amulett zu benutzen, bedeutete, daß Magie im Spiel war. Ansonsten hätte Merlins Stern hier nichts bewirken können.

Nicole ließ das Gepäck liegen, wo es lag. Wenn es einer stibitzte, war das nicht weiter schlimm. Ärgerlich wäre höchstens der Verlust des Magie-Einsatzkoffers, aber auch dessen Inhalt ließ sich ersetzen. Zahnbürsten und Unterwäsche allemal. Nicole trat zwischen den Bussen hervor. Gleichzeitig rief sie das Amulett. Ohne Zeitverlust und ohne Rücksicht auf dazwischenliegende Gegenstände, die es glatt durchflog, löste es sich von Zamorra und landete in ihrer ausgestreckten Hand. Mit einem Gedankenbefehl aktivierte sie die handtellergroße Silberscheibe mit den seltsamen Verzierungen. Aber Merlins Stern gab keine Reaktion von sich.

Was auch immer Zamorra gespürt hatte - es war fort!

Aber auf dem Vorplatz war jetzt eine andere Art von Hölle los. Den Leuten von der Airport-Security gefiel es nicht, daß die TI-Leute die Frau, die unmotiviert um sich geschossen hatte, so blitzschnell mit Rotlicht entfernten. Die beiden an Ort und Stelle verbliebenen TI-Sicherheitsleute waren in eine heftige Diskussion mit den »Schwarzen Sheriffs« verwickelt. Mittlerweile näherten sich auch Schaulustige, obgleich es nichts zu sehen gab.

Nicole mischte sich unter sie. Sie brachte das Amulett dazu, einen Blick in die Vergangenheit zu tun. Sie hatte das Gefühl, als tue Merlins Stern sich damit schwerer als früher. Aber schließlich funktionierte es.

In der Mitte der Silberscheibe befand sich ein stilisierter Drudenfuß. In ihm entstand so etwas wie ein winziger Fernsehschirm. Er zeigte die nächste Umgebung wie in einem rückwärts laufenden Film. Langsam ging Nicole auf die Stelle zu, die die Negerin beschossen hatte. In etwa hatte sie sich Armstellung und Schußrichtung eingeprägt. Und wenn hier jetzt auch hundertmal nichts zu sehen war - es mußte etwas da gewesen sein. Anders war auch Zamorras Reaktion nicht zu erklären.

Mit einer Hand hielt Nicole das Amulett, die andere hatte sie um den Griff des auf Betäubung geschalteten Dynastie-Blasters geschlossen, der wieder in der Tasche ihrer Kostümjacke steckte. Niemand brauchte die seltsam geformte Waffe zu sehen, aber sie war jederzeit schußbereit, um Gefahren abzuwehren.

Da zeigte das Amulett etwas.

Einen grellen Blitz, der in sich zusammenfiel. Dann kamen die Schüsse, dann kam das Herumwirbeln der Negerin - alles im Rücklauf. Nicole stoppte die Zeitwanderung und ging im Zeitlupentempo wieder in Richtung Gegenwart.

Aber sie war nicht in der Lage, zu erkennen, worauf die Negerin geschossen hatte. Es zeigte sich nur in dem grellen Aufblitzen in jenem Augenblick, als die Schüsse fielen.

Nicole preßte die Lippen zusammen. Sie wußte, daß sie selbst vorhin von dem Blitzen nichts gesehen hatte. Es mußte also nur auf astraler Ebene sichtbar gewesen sein.

Jemand stieß sie an. »Was machen Sie hier?«

Nicole schreckte aus ihrer Halbtrance auf. Es machte ihr nichts aus, jetzt gestört zu werden. Mehr als das, was sie gesehen hatte, konnte sie auch nicht mehr entdecken.

Sie ließ mit einer schnellen Handbewegung das Amulett in der Tasche verschwinden. »Vielleicht stellen Sie sich höflicherweise erst einmal vor, Mister, ehe sie fremde Frauen dumm von der Seite her anquatschen«, fauchte sie den TI-Sicherheitsmann an. »Auf diese plumpe Art der Anmache stehe ich nicht! Scheren Sie sich dahin, wo der Pfeffer wächst!«

»Hier ist geschossen worden, und Sie stehen genau im Ziel!«

»Was Sie nicht sagen! Wollen Sie sich nicht vom Augenarzt 'ne Brille verschreiben lassen?« Sie winkte einem der »Schwarzen Sheriffs« zu. »He, Sir, dieser komische Vogel glaubt mich belästigen zu dürfen…«

Ganz wohl schien dem Uniformierten nicht dabei zu sein, aber er scheuchte den Zivilisten zur Seite. Offenbar war es ihm trotz der unklaren Situation ein Vergnügen, es diesem Anzugträger zu zeigen, wer hier Hausrecht hatte.

Nicole zeigte ihm ihr strahlendes Lächeln, zog sich so unauffällig wie möglich zurück und fand das Gepäck unberührt zwischen den beiden Bussen. Ein Kavalier war nicht in Sicht, also schleppte sie es eigenhändig zu einer der Imbißstuben, in denen man sich auch hinsetzen und ausruhen konnte, und bestellte einen Kaffee.

Das Durcheinander verlief sich allmählich. Nach einer Weile rollte auch der zweite schwarze Cadillac davon. Diesmal hatte man die »Kojak-Leuchte« vom Dach heruntergenommen.

Nicole registrierte, daß die Flughafen-Sicherheitskräfte verstärkt worden waren. Sie wünschte sich nicht, jetzt in der Haut der TI-Leute zu stecken, die die schießende Frau im Blitztempo von der Bühne gezaubert hatten. Die Angelegenheit konnte ein übles juristisches Nachspiel haben, weil die Schießerei sich auf dem Flughafen-Vorplatz und damit noch im Sicherheitsbereich abgespielt hatte.

Nicole bedauerte, daß das Amulett ihr nicht mehr gezeigt hatte. Die Silberscheibe, die Merlin in grauer Vergangenheit aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, war auch schon mal besser in Form gewesen.

Etwas mußte mit dem Amulett passiert sein. Früher hatte es besser, schneller und präziser reagiert. Nicole fiel auf, daß es sich auch seit einiger Zeit nicht mehr telepathisch bemerkbar gemacht hatte. Bis vor kurzem hatte es so ausgesehen, als würde es ein eigenes Bewußtsein entwickeln, das sich immer wieder mal zu Wort meldete, mit Warnungen oder Kommentaren. Aber seit einiger Zeit war da nichts mehr.

Ja, seit wann eigentlich?

Nicole versuchte sich zu erinnern.

... seit Ted Ewigk an seiner magischen Verletzung litt!

Also, seit er Sara Moons Dhyarra-Kristall auf Julian Peters geschleudert hatte.

Aber Nicole konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß es zwischen diesen beiden Dingen einen Zusammenhang gab.

***

»Sind sie wahnsinnig geworden?« stieß Shackleton im Fond der Limousine hervor. »Was ist in Sie gefahren, daß Sie plötzlich unmotiviert um sich schießen? Dafür habe ich Ihnen die Waffe nicht gegeben! Oder ist das Ihre ganz spezielle Art des Protestes gegen die Fürsorge, die man Ihnen angedeihen läßt, weil wir Sie nicht verlieren wollen?«

Tiffany schwieg. Was sollte sie auch sagen? Weder Shackleton noch sonst jemand würde ihr auch nur eine Silbe glauben.

Ich habe einen Leoparden gerochen und auf einen Mann geschossen, der sich dann in einer Lichtexplosion auflöste.

Klar. Das war völlig logisch und verständlich.

Nur begriff sie nicht, wieso dieser Mann, den sie nicht einmal richtig erkannt hatte, sich unter ihren Schüssen in Licht auflösen konnte.

Allmählich fürchtete sie, tatsächlich verrückt zu sein. Und sie war Shackleton fast dankbar, als er sie anfuhr: »Nun geben Sie mir schon die Waffe, ehe Sie damit noch mehr Unheil anrichten! Ist Ihnen klar, daß Sie jemanden hätten treffen können?«

Schweigend hielt sie ihm die Waffe entgegen. Er faßte sie am Lauf, wickelte sie in ein Tuch ein und ließ sie dann in der Innentasche seiner Anzugjacke verschwinden.

»Wollen Sie meine Fingerabdrücke sichern?« fragte sie.

»Ich will nur nicht, daß meine dran sind«, erwiderte er trocken. »Sonst dreht man vielleicht aus dem Ärger, den es garantiert noch geben wird, am Ende mir einen Strick. Aber ich werde nicht dafür bezahlt, das Opferlamm zu spielen.«

Der Beifahrer wandte sich nach hinten um. »Sir, seit dem Flughafen ist ein Taxi hinter uns her.«

»Abhängen«, sagte Shackleton.

»Haben wir schon versucht. Aber der Fahrer ist ziemlich zäh. Sollen wir ihn stoppen und überreden, es bleiben zu lassen?«

Shackleton schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben schon Ärger genug. Es muß wahrhaftig nicht noch mehr sein. Aber registrieren Sie das Kennzeichen und lassen Sie über die Taxizentrale feststellen, ob man etwas über den Fahrgast weiß. Auch späteres Fahrziel und dergleichen.«

»Glauben Sie etwa, in dem Taxi sitzt der Leopard?« entfuhr es Tiffany.

Ihr unerwünschter Leibwächter seufzte abgrundtief. »Nein, Tif. Hören Sie endlich mit diesem Schwachsinn auf, ja? Nicht der Leopard, aber vielleicht der Mörder, der Sie als Zeugin beseitigen will. Oder der jemanden mit dieser Arbeit beauftragt hat.«

»Jetzt machen Sie sich noch lächerlicher, als ich mich in Ihren Augen benehme, Shack!« fuhr sie ihn an. »Haben Sie gesehen, unter welchen Bedingungen die Leute in Likasi und Umgebung leben? Okay, da ist Buntmetallindustrie und da sind sogar Diamantenminen in erreichbarer Nähe. Aber deshalb leben die Leute da trotzdem in Armut. Während Sie sich die Zeit mit Pokerspielen vertrieben haben, habe ich mir die Stadt und ihre Menschen angesehen. Von denen hat kein einziger das Geld, ein Ticket nach Texas zu bezahlen, und auch nicht, einen Killer zu beauftragen! Sie spinnen ja, Shack!«

»Keine Sorge, ich habe nicht nur gepokert. Ich war auch bei Ihren Ausflügen meist in Ihrer Nähe und weiß, was in Zaire los ist. Aber ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, Sie könnten in eine Falle gelockt worden sein? Vielleicht sollten Sie das Opfer werden und nicht dieser Sassa!«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind wirklich verrückt. Sie messen mir zu große Bedeutung bei.«

»Nicht Ihnen, aber Projekt 8«, sagte Shackleton. »Sie haben nur den Vertragsabschluß besorgt. Aber es geht dabei um ein bißchen mehr. Aber das braucht Sie nicht mehr zu interessieren. Ihr Job ist mit Ihrer Rückkehr erledigt. Schade, daß Sie Ihren Urlaub nicht mehr so richtig genießen konnten.«

»Aber…« Sie überlegte, versuchte einen Sinn in seinen Worten zu finden. »Aber der Vertrag ist unterzeichnet. Es wäre zu spät, mich jetzt noch umbringen zu wollen! Er war ja schon unterzeichnet, ehe der Mord an dem Großwildjäger geschah.«

»Rache«, schlug Shackleton als Motiv vor. »Rache dafür, daß Sie die Pläne anderer durchkreuzt haben. Wer weiß schon, was in den Köpfen dieser schwarzen Wilden vorgeht?«

Da schlug sie zu. Mitten in sein Gesicht, das keine Gelegenheit mehr bekam, Erschrecken zu zeigen. Er schrie nicht mal auf.

»Das für die schwarzen Wilden, Mister Shackleton«, sagte sie kalt. »Wohin fahren wir überhaupt? Das ist doch nicht der Weg zu meiner Wohnung!«

»Wir bringen Sie in ein Hotel. Dort werden Sie unter einem Decknamen vorläufig wohnen. Dann…«

»Wann ist denn dieser Unsinn veranlaßt worden?« stieß sie hervor. »Wer ist dafür verantwortlich?«

Shackleton lächelte unverbindlich. »Ich habe mir erlaubt, der Sicherheitsabteilung die entsprechende Empfehlung zu geben. Telefonisch, als wir den Zwischenstop in New York hatten. Und wie die Anwesenheit unseres Verfolgers beweist, hatte ich mit meiner Vorsicht recht.«

»Dann bin ich mal gespannt, wie Sie den abschütteln wollen«, sagte Tiffany böse.

»Das lassen Sie mal ruhig unsere Sorge sein, Miß Rogers«, sagte der Fahrer des Cadillacs über seine Schulter. »Wetten, daß der höchstens noch eine halbe Meile hinter uns bleibt?«

Der Beifahrer griff zum Mikrofon des Funkgerätes und begann zu senden…

***

»Der weiß, daß wir hinter ihm sind, Mylord«, sagte der Taxifahrer. »Das war jetzt schon der fünfte Versuch, uns abzuhängen. Aber der wird mich nicht los.«

Zamorra nickte zufrieden. Für hundert Dollar konnte er schon einiges erwarten. Auch eine Stadtrundfahrt wie diese. Die Leute im Cadillac wußten genau, was sie von dem Taxi zu halten hatten, und Zamorra legte selbst keinen Wert darauf, unerkannt zu bleiben. Er wußte ja, mit welcher Firma er es zu tun hatte. Er konnte es sich erlauben, mit offenen Karten zu spielen.

Hier, im City-Verkehr, waren superschnelle Fahrmanöver nicht mehr möglich. Wegen Überschreitung der Höchstgeschwindigkeit konnten sie auf keinen Fall mehr belangt werden. Verkehrt herum durch Einbahnstraßen waren sie bisher auch noch nicht gefahren. Deshalb dachte Zamorra sich nichts dabei, als hinter ihnen ein Streifenwagen der City Police in die Straße einscherte. Aber dann begann die Rotlichtbrücke auf dem Dach des Ford zu flackern, und Warnblinker und Fernscheinwerfer blinkten ebenfalls im gleichen Rhythmus auf.

»Die meinen uns«, stieß der Taxifahrer hervor. »Was jetzt, Mylord?«

Zamorra trauerte seinen hundert Dollar nach. Einem TI-Cadillac zu folgen war eine Sache, vor einer Polizeikontrolle zu flüchten eine andere. Dieses Risiko wollte er weder dem Taxifahrer noch sich selbst zumuten.

»Okay, dann halten Sie mal an«, resignierte er, »und hören uns an, was die Cops von uns wollen.«

***

»Nur ein wenig Amtshilfe«, sagte Zamorra eine Stunde später, als er Nicole in der Imbißbude an der Peripherie des Flughafengeländes wiederfand. »Die TI-Sheriffs haben die richtigen Cops informiert, daß sie von einem Taxi in recht verdächtiger Form verfolgt würden und nicht mehr unbedingt für die Sicherheit der very important person in ihrem Wagen garantieren könnten. Also haben sich die Cops erstmal um uns gekümmert.«

»Und?« fragte Nicole.

»Da nichts gegen mich vorliegt, gegen den Taxifahrer auch nicht, konnten sie uns nichts anhaben. Aber die Aufnahme der Personalien dauerte eine Weile. Vielleicht hätten sie mich doch einkassiert, aber ich war so schlau, sie neben meinem amerikanischen Paß auch den französischen sehen zu lassen. Da wurden sie vorsichtig. Leute mit zwei gültigen Staatsbürgerschaften festzunehmen, kann internationale Verwicklungen hinter sich her ziehen, wenn nur heiße Luft dahintersteckt. Das wollten sie sich wohl nicht auf ihre Beamtenmützen binden. Ich hätte ja jemand vom diplomatischen Corps sein können, oder sonstwer von multinationaler Bedeutung.« Er schmunzelte.

»Einen Job als UNO-Friedensfürst wird man dir trotzdem nicht geben«, fürchtete Nicole. »Was ist mit Rogers? Die ist natürlich entwischt, nicht wahr?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Die Prozedur dauerte halt zu lange. Aber in dem Verkehrsgewühl hätten schon zehn oder fünfzehn Sekunden genügt, den Caddy auf Nimmerwiedersehen verschwinden zu lassen. Aber das dürfte trotzdem kein Problem sein. Ich bin sicher, daß sie in El Paso bleiben. Sonst wären sie sofort auf einen der Interstate-Highways gegangen und hätten dort versucht, uns mit Tempo abzuhängen oder von der Fahrbahn zu drängen. Den Typen traue ich alles zu, auch, daß sie frisierte Motoren in ihren Schlitten haben und Rammversuche starten. Wenn sie in der Stadt bleiben, finden wir sie.« Er deutete auf das Amulett, das Nicole als auffälliges Schmuckstück offen vor ihrer Bluse trug.

Sie informierte ihn über die Schwierigkeiten, die Merlins Stern bei dem Blick in die Vergangenheit machte, und daß sie nicht sonderlich viel herausgefunden hatte.

»Wir können also davon ausgehen, daß die Quelle der Schwarzen Magie sich bei Beschuß schlagartig zurückgezogen hat. Dabei ist diese Lichtexplosion entstanden, die nur via Amulett sichtbar war… ich glaube, Rogers hat das Licht auch gesehen. Rogers hat auch gespürt, daß da etwas war, und deshalb darauf geschossen. Ich möchte wissen, was dahinter steckt. Und ich möchte wissen, was sie für Munition verfeuert hat. Geweihte Silberkugeln?«

»Wir werden's herausfinden müssen«, sagte Nicole. »Sie hat, deiner Aussage nach, in Zaire einen Vertrag ausgehandelt, der mit dem Komplex T.I./Dynastie zusammenhängt. Vielleicht versuchte jemand, das zu verhindern.«

»Das ist unlogisch«, erwiderte Zamorra. »Der Vertrag wird abgeschlossen sein. Den Unterhändler nachträglich zu töten, bringt doch nichts.«

»Die Dynastie und die Schwarze Familie sind sich spinnefeind. Die MÄCHTIGEN als dritte Macht gibt's auch noch, auch wenn sie lange nichts mehr von sich hören ließen. Vielleicht gibt's da Rivalitätskämpfe mit härtesten Bandagen.«

»Finden wir es heraus.«

Nicole lächelte. »Was ist mit deiner Hilfsaktion für Tendyke?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Die Tickets nach Baton Rouge sind ohnehin verfallen, weil das Flugzeug weg ist. Ich habe Rob nicht vergessen. Aber vielleicht kommt es auf einen Tag mehr oder weniger auch nicht an. Und Rikers Hilfsbereitschaft gibt mir zu denken. Der Kerl wollte uns von hier weghaben. Weshalb? Da stimmt was nicht. Er weiß vielleicht mehr, als er uns erzählen will, und möglicherweise hängen beide Fälle miteinander zusammen.«

»Also«, folgerte Nicole, »richten wir uns hier einigermaßen häuslich ein, mieten uns ein Auto, damit wir nicht von Taxen abhängig sind, und suchen nach Rogers.«

Zamorra grinste. »Exakt.«

***

»So einfach geht das«, hatte Shackleton gesagt. Der Cadillac rollte weiter, während das Taxi weit hinter ihnen verschwand. Wenig später stoppte die Limousine vor einem Hotel. »Hier werden Sie wohnen«, stellte Shackleton fest. »Sie dürfen sich unter einem Namen Ihrer Wahl eintragen, es darf nur nicht Ihr eigener sein. Ich erinnere Sie daran, daß Sie in Ihrer eigenen Wohnung nicht mehr sicher sind.«

»Das ist doch völlig verrückt«, stieß Tiffany hervor. »Das grenzt schon an Freiheitsberaubung, Shackleton.«

»Wir wollen nur verhindern, daß Sie von einem Verrückten umgebracht werden. Es wird jemand aus unserer Abteilung ebenfalls im Hotel wohnen und auf Sie achtgeben.«

»Ich will mit MacRough reden. Sofort«, verlangte sie.

»Sie können sogar mit Mister Riker reden. Vielleicht kommt er zu Ihnen. Aber rufen Sie ihn nicht an. Man wird ein Treffen vereinbaren.«

»Ich kündige«, fauchte sie. »Das ist ja schlimmer, als wenn es um Terrorismus ginge! Ich lasse mir diese Bevormundung nicht gefallen!«

»Na, dann viel Spaß«, bemerkte er. »Bitte, wenn Sie jetzt Ihr Zimmer beziehen möchten… ich trage Ihnen sogar wieder die Koffer.«

Sie trug sich als Tanja Rion ein. Das Zimmer, das sie bekam, war erlesen eingerichtet. Tendyke Industrie ließ sich das Wohlergehen einer wichtigen Mitarbeiterin einiges kosten. Tiffany hatte bisher nicht geahnt, wie wertvoll man sie einschätzte.

Sie hatte sich drei verschiedene Fluchtwege einzuprägen. Einer davon war der übliche über die Feuerleiter, der zweite Treppe oder Lift, der dritte ging durch den Lastenaufzug. Man hatte dafür gesorgt, daß sie einen Benutzerschlüssel erhielt, der normalerweise verhinderte, daß Hotelgäste den Lift für dumme Streiche mißbrauchten.

Einer der beiden Männer aus dem Cadillac drückte ihr eine schmale Plastikkarte in die Hand, in der zwei Zahlenketten eingeprägt waren. »Wenn Sie mit jemandem von uns reden wollen oder müssen, rufen Sie eine der beiden Nummern an. Von dort aus wird das Gespräch weitervermittelt.«

»Sagen Sie, bin ich hier in einem Agentenfilm gelandet, oder was? Dann will ich aber ganz schnell wieder raus!« protestierte sie.

»Sorry, Miß Rion, aber wir führen nur unsere Anweisungen aus!«

Da nannte er sie tatsächlich schon bei dem Namen, unter dem sie sich eingetragen hatte, als heiße sie tatsächlich so!

»Das ist ein Alptraum«, flüsterte sie. »Das kann alles nicht wahr sein. Ich träume, aber warum werde ich nicht endlich wach?«

Als die Männer verschwunden waren und sie allein in ihrem Zimmer war, versuchte sie Leopardengeruch zu erschnuppern. Vergeblich.

»Wenigstens das«, murmelte sie, »bleibt mir endlich erspart…«

***

»Sind Sie sicher, daß es richtig ist, was Sie mit Miß Rogers anstellen?« fragte MacRough grimmig. »Sie ist eine recht sensible Person. Sie wird Schwierigkeiten haben, sich mit dieser Form von Isolierungshaft aufzufinden. Zudem wird sie den Grund nicht einsehen.«

»Isolierungshaft?« fragte Shackleton. »Mann, es geht doch nur darum, sie vor diesem Attentäter zu schützen. Mir reicht's, daß man in Likasi versucht hat, sie mit diesem Voodoo-Zauber konfus zu machen. Sie ist ja jetzt noch so durcheinander, daß sie auf Gespenster schießt. Damit hatte selbst ich nicht gerecht.«

»Voodoo-Zauber«, knurrte MacRough verächtlich. »Bei Ihnen tickt's nicht richtig, Shackleton.«

»Hat Rogers die Waffe noch?« fragte Rhet Riker leise.

»Natürlich nicht. Ich habe sie ihr abgenommen, damit sie damit keinen weiteren Unfug anrichten kann. Boß, mir reicht der trouble, den sie auf dem Flughafen veranstaltet hat. Unsere Rechtsabteilung wird einiges zu tun bekommen, das wieder glattzubügeln. Ich dachte, mich küßt ein Alligator, als sie noch im Sicherheitsbereich anfing zu schießen…«

»Sie ist jetzt also im Hotel ungeschützt«, sagte Riker.

»Einer meiner Leute paßt auf«, sagte Shackleton.

»Was ist, wenn Sie sich irren?« fragte Riker. »Was ist, wenn die Sicherheitsmaßnahmen überflüssig sind? Vielleicht handelt es sich doch nicht um einen Gegenschlag unserer… hm… Konkurrenz?«

»Dann wird sie es auch überleben, ohne seelischen Schaden zu nehmen«, sagte Shackleton. »Aber ich würde es mir nie verzeihen, wenn wir jemanden losschicken, um einen entscheidenden Vertrag für Projekt 8 unter Dach und Fach zu bekommen und diese Person dann schlicht und ergreifend vorher oder nachher ermordet wird! No, Sir. Wir sind es unseren Leuten schuldig, sie unter allen Umständen zu schützen.«

»Wenn man ihnen schon nicht sagt, wofür sie vielleicht umgebracht werden«, brummte MacRough verdrossen.

»Sie wissen, was Projekt 8 für die TI bedeutet«, sagte Shackleton. »Ihre bissigen Kommentare können Sie sich also sparen.«

»Ich weiß, was das Projekt für den Boß bedeutet«, fuhr MacRough auf und warf Riker einen bösen Blick zu. »Und ich weiß, daß Tif Rogers mir vertraut. Ich habe sie aufgebaut. Ich habe ihre Fähigkeiten erkannt und sie entsprechend gefördert. Und ausgerechnet ich muß sie in diese Hölle schicken, nur damit…«

»Es reicht, MacRough«, sagte Shackleton kalt.

»Wollen Sie in Calderones Fußstapfen treten?« fragte MacRough böse. »Wollen Sie mir den Mund stopfen, wenn ich Ihrer Ansicht nach zu laut rede?«

»Calderones Methoden waren nie meine«, sagte Shackleton kalt. »Übrigens vertrete ich ihn nur, bis er zurückkommt.«

MacRough lachte unfroh. »Calderone kommt nicht zurück! Der kriegt in Huntsville die Todesspritze wegen Mordes!«

»Glauben Sie wirklich, daß er verurteilt wird?« erwiderte Shackleton. »Es gibt Mittel und Wege, loyale Mitarbeiter auch in diesem Fall zu…«

»Genug«, unterbrach Riker. »Calderone hat gemordet beziehungsweise Anstiftung zum Mord begangen. Das ist nicht mein Stil, das ist nicht der Stil der TI. Damals nicht und heute nicht. Ende der Diskussion.«

»Was werden wir jetzt mit Rogers-Rion tun?«

»Wir stellen eine Falle. Wenn der Killer ihr tatsächlich von Zaire nach Texas gefolgt ist, wird er zwangsläufig in diese Falle hineintappen. Und danach ist die Angelegenheit erledigt. Gentlemen.«

***

Tiffany Rogers benutzte das Zimmertelefon. Unter Umgehung der Telefonzentrale des Hotels wählte sie direkt durch. Unter der ersten der beiden Nummern, die in die Plastikkarte gestanzt waren, bekam sie keinen Anschluß - niemand hob ab. Die ersten Ziffern der zweiten waren ihr bekannt - es handelte sich um einen Anschluß in der Verwaltung der TI. Tiffany seufzte. Was nützte ihr eine mutmaßliche Privatnummer, bei der niemand an den Apparat ging, und eine Dienstnummer, die um diese Tageszeit nicht mehr besetzt war, weil man in der TI mittlerweile Feierabend hatte? Aber dann tippte sie die Ziffern dennoch in den Apparat und war verblüfft, daß sich tatsächlich jemand meldete.

»Hier ist Rion«, sagte sie brav. »Ich…«

»Wir wissen Bescheid. Wen möchten Sie sprechen?«

Sie sah auf ihre schmale Armbanduhr. »Ist Mister Riker noch im Haus?«

»Mister Riker ist noch im Haus, befindet sich aber in einer Besprechung und darf nicht gestört werden. Tut mir leid, Miß Rion.«

»Dann MacRough«, sagte sie schnell, damit ihr Gesprächspartner nicht auf die Idee kam, nach erteilter Auskunft sofort aufzulegen. »Und wenn er nicht mehr im Haus sein sollte, dann geben Sie mir bitte seine Privatnummer.« Mac würde Verständnis dafür haben - müssen, wenn sie ihn nach Feierabend auch noch zu Hause anrief. Immerhin war sie sein bestes Pferd im Stall. Und sie wollte mit jemanden, dem sie vertraute, über diese ganze Sache reden. Shackleton vertraute sie nicht mehr. Und Riker gegenüber hatte sie sich nur beschweren wollen. Sie war noch nie der Ansicht gewesen, daß man in jedem Fall den Weg durch alle Instanzen der Hierarchie zu gehen hatte. Außerdem - so weit unten konnte sie auf der Rangleiter auch nicht stehen, wenn man einen derart gewaltigen Aufwand um sie trieb. Man hatte sie wohl viel weiter oben angesiedelt, als sie selbst ahnte…

»Mister MacRough ist in der gleichen Besprechung, Miß Rion. Aber ich werde ihm eine Nachricht hinter… sorry, einen Augenblick. Ich glaube, Sie können ihn sprechen. Da läuft gerade ein Rufsignal aus seinem Büro. Er telefoniert eben. Wenn er fertig ist, stelle ich Sie zu ihm durch, einverstanden?«

»Ja…«

Tiffany überlegte. Die Nummer, die sie angewählt hatte, war doch nicht die Telefonzentrale der TI! Trotzdem bekam man dort mit, daß MacRough in seinem Büro saß und von dort aus jemanden anrief?

Bespitzelung! Sein Büro wird überwacht! erkannte sie. Aber warum?

Die Angelegenheit wurde immer mysteriöser!

Draußen klopfte jemand an die äußere Zimmertür. »Miß Rion?« erklang es gedämpft.

»Hallo?« sagte sie in den Hörer. »Ich muß eben zur Tür. Wenn die Verbindung zwischenzeitlich zustande kommt, bitten Sie Mister MacRough, einen Moment am Apparat zu bleiben, ja?«

»Okay, Lady…«

Sie legte den Hörer neben den Apparat und ging zur Tür. »Wer ist da? Was wollen Sie von mir?«

»Ich empfange ein Signal, daß Sie telefonieren. Mit wem bitte?«

Ihr Aufpasser!

Allmählich ging ihr die Fürsorge ihrer Firma zu weit. Mit einem heftigen Ruck riß sie die Tür auf. »Es geht Sie einen feuchten Kehricht an, mein Bester!« zischte sie den Sicherheitsmann an. »Hören Sie auf, mich zu bespitzeln! Wer soll mich denn hier finden? Lassen Sie mich in Ruhe! Es ist schon schlimm genug, daß ich hier eingesperrt werde, anstatt in meine eigene Wohnung zu dürfen!«

Sie war nicht leise gewesen. Ein paar Hotelgäste waren um diese Zeit schon in ihren Zimmern. Zwei Türen wurden geöffnet, weil die Gäste durch den Lärm, den Tiffany machte, aufmerksam geworden waren. Jetzt interessierten sie sich für das, was sich hier abspielte.

Der Sicherheitsmann zeigte keine Verlegenheit. »Bitte, erregen Sie kein Aufsehen, Miß Rion. Damit erschweren Sie mir nur die Arbeit, für Ihre Sicherheit zu sorgen. Mit wem telefonieren Sie?«

»In fünf Minuten mit der Polizei, die Sie daran hindern soll, mich weiter zu bespitzeln und zu belästigen!« rief sie und schmetterte die Zimmertür wieder zu. Wütend ging sie zum Telefon zurück. Okay, man versuchte sie vor dem unheimlichen Mörder zu schützen, aber wer ihr Telefonpartner war, ging doch nun wirklich niemanden etwas an!

»Na, endlich, Tif«, hörte sie MacRoughs vertraute Stimme, als sie sich kurz wieder meldete. »Was war denn da los? Mit wem haben Sie so laut gestritten?«

»Mit einem Gorilla von der TI-Security, der wissen wollte, mit wem ich rede.«

»Warum haben Sie es ihm nicht gesagt?«

»Hören Sie, Mac«, stieß sie hervor. »Hat man Ihnen gesagt, daß ich wieder im Lande bin? Hat man Ihnen gesagt, daß ich hier wie eine Gefangene abgeschirmt werde?«

»Man hat. Aber Sie sollten sich nicht als Gefangene sehen. Solange die Sicherheitsabteilung davon ausgehen muß, daß Sie bedroht werden, wird man tun, was man für erforderlich hält.«

»Auch das Bespitzeln meiner Telefonate? Ist Ihnen klar, Mac, daß Sie in Ihrem Büro auch überwacht werden? Ich hab's gerade herausgefunden…«

»Ich weiß von der Überwachung, Tif. Sehen Sie's nicht so eng. Denken Sie daran, daß auch der auf Sie angesetzte Killer Ihre Telefonate abhören kann. Wenn wir wissen, mit wem Sie reden, kann die Sicherheitsabteilung Querverbindungen knüpfen und dem Killer auf die Spur kommen. Leider können wir uns nicht in die Hotel-Telefonanlage direkt einschalten und haben auch keine Genehmigung, abzufragen. Aber das müßten Sie mit Shackleton abklären. Der ist für die Details zuständig.«

Sie atmete tief durch. »Sagen Sie mir, welche Funktion er innehat!«

»Nicht am Telefon. Wissen Sie was? Ihr Hotel hat ein gemütliches Restaurant. Ich hätte ohnehin schon längst Feierabend, wenn die Besprechung mit Riker und Shackleton mich nicht aufgehalten hätte. Ich komme 'rüber, und wir essen zusammen, ja?«

»Ich würde ein neutraleres Restaurant vorziehen, irgendwo in der downtown.«

»Geht nicht«, sagte MacRough. »Ich bin in einer halben Stunde oder etwas später bei Ihnen. Teilen Sie's Ihrem Aufpasser bitte mit, damit er nicht sofort auf mich schießt, falls er mein Gesicht nicht kennt. Ich möchte nämlich nicht unbedingt mit dem Sichtausweis der TI am Revers durch die Öffentlichkeit pilgern. Bis dann, Tif.«

Ehe sie noch etwas sagen konnte, hatte er bereits aufgelegt.

Tiffany schmetterte den Hörer auf die Gabel und ließ sich dann in einen Sessel fallen.

Mac war also eingeweiht! Er stand auf deren Seite! Er machte dieses verflixte Spiel mit, das sie nicht durchschaute. Was sollte das alles? Sie hatte doch nur einen Vertrag abgeschlossen, und sie war zufällig in diese Mordgeschichte geraten, bei der sie dem aufrechtgehenden Leoparden begegnet war!

Seit wann waren Leoparden in der Lage, Telefonverbindungen abzuhören?

Und selbst wenn man berücksichtigte, daß ein paar Leute vom Sicherheitsdienst zu viele James Bond- und A-Team-Filme gesehen hatten, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß jemand auf die Idee kam, nach all den bisher abgelaufenen Maßnahmen Tiffany Rogers ausgerechnet hier zu suchen! Wer sollte sie hier finden? Sie hieß doch jetzt Tanja Rion!

Und dann schlug sie sich vor den Kopf.

Wenn Mac eingeweiht war, warum hatte er sie dann am Telefon, das möglicherweise abgehört wurde, mehrfach nicht Tanja, sondern Tif genannt? So dumm und leichtsinnig konnte er doch überhaupt nicht sein!

Sie schüttelte den Kopf. Jetzt begriff sie überhaupt nichts mehr.

***

»Okay, MacRough«, sagte Shackleton. »Falls wirklich noch jemand hinter ihr her ist und sie nicht Gespenster gesehen hat, dann wird er vielleicht jetzt anbeißen. Der Köder war deutlich genug. Und mit diesem faulen Zauber betreffs des angeblichen Leopardenmenschen…«

»Hören Sie endlich mit ›Zauber‹ auf«, fuhr MacRough ihn an. »Mir gefällt dieses Spiel nicht.«

»Es ist kein Spiel, MacRough«, erwiderte Shackleton sanft. »Das sollten Sie sich verinnerlichen. Es ist wirklich kein Spiel. Wenn wir bei Projekt 8 tatsächlich einen Gegenspieler im Feld haben, der uns zu blockieren oder kaltzustellen versucht, dann ist es ein Gegner, dessen Stärke und Möglichkeiten Sie sich gar nicht vorstellen können. Dann ist Voodoo und Zauber, worüber Sie so abfällig reden, nur ein kleiner Teil des Spektrums, das dieser Gegner aufzubieten hat. Wir dürfen ihn nicht unterschätzen. Vielleicht gehört die Bedrohung von Miß Rogers zur Einschüchterungstaktik. Vielleicht weiß man, daß Sie sie als Ihren privaten Schützling ansehen, vielleicht will man auf diese Weise Zwietracht ins Management tragen. Schützen wir sie, hassen Sie uns, schützen wir sie nicht und sie wird ermordet, hassen Sie uns auch. Was ist richtig? Haben Sie die Angelegenheit einmal unter diesem Aspekt betrachtet? Vorhin in der Besprechung hatte ich keine Gelegenheit, darauf hinzuweisen.«

»Sie sind ja verrückt«, stieß MacRough hervor. »Sie sind paranoid! Was soll das denn für ein Gegner sein, den Sie mir als Schwarzen Mann an die Wand malen?«

Shackleton verzog das Gesicht.

»Es ist ein verdammt höllischer Gegner… aber nun sehen Sie zu, daß Sie nicht zu spät zu Ihrer Verabredung kommen. Jemand von uns wird immer in der Nähe sein. Um Ihre Sicherheit brauchen Sie also nicht zu fürchten.«

***

Der dunkelrote Chrysler Le Baron stoppte an der Stelle, wo am Nachmittag die Verfolgung des TI-Cadillac abgebrochen worden war. Nicole saß am Lenkrad des gemieteten Wagens. Der neben ihr sitzende Zamorra hatte ihr den Kurs angegeben. Sie waren beide schon einige Male in El Paso gewesen und kannten sich nun einigermaßen hier aus. So fiel ihnen die Orientierung nicht besonders schwer. Trotzdem wäre es ein Glückspiel geworden, herauszufinden, wohin man die attraktive Negerin gebracht hatte. Logierte sie in einem Hotel, gab es hunderte von Möglichkeiten. Befand sie sich in einer Privatwohnung, ebenfalls - ein Blick ins Telefonbuch hatte Zamorra verraten, daß es in El Paso mehr als hundertfünfzig Personen gab, die auf den Namen Rogers hörten. Und wenn sie bei Bekannten untergeschlüpft war, ging die Auswahl in die Hunderttausende.

Deshalb benutzte Zamorra das Amulett.

Auch ihm fiel auf, daß es irgendwie schwerfälliger arbeitete als früher. Gerade so, als seien die Batterien leer und müßten gewechselt werden. Nur besaß das Amulett keine Batterien. Woher es die Energie bezog, konnte niemand so genau sagen. Aber es lud sich selbständig auf, und wenn es bei einem Einsatz überfordert wurde, dann holte es sich fehlende Kraft aus der psychischen Substanz des Benutzers, der danach entsprechend erschöpft und auch körperlich entkräftet war.

Aber das passierte hier nicht; es konnte also nicht in dieser Form »entladen« sein. Trotzdem kam es Zamorra vor, als habe Merlins Stern früher schwungvoller, dynamischer agiert. Wenn es sich bei dem Amulett um eine Person gehandelt hätte, hätte er vermutet, sie sei krank.

Aber immerhin funktionierte das Ding. Zamorra steuerte es mit Gedankenbefehlen an jenen Punkt in der Vergangenheit zurück, an welchem der Polizeiwagen das Taxi stoppte. Es dauerte ein wenig länger und verbrauchte auch mehr magische Energie als der Versuch Nicoles am Flughafen, herauszufinden, worauf Rogers geschossen hatte. Das war normal - je länger ein Ereignis zurücklag, desto schwieriger war es, diese Spur wieder aufzugreifen und ihr zu folgen. Ab einem bestimmten Zeitpunkt würde es vermutlich die Kapazität des Amuletts übersteigen. Allerdings hatte Zamorra diesen Punkt noch nicht herausgefunden. Er legte auch keinen Wert darauf, es auszuprobieren und damit unnötig Amulett-Energie zu vergeuden. Bislang war es »normal« auch nie über die 24-Stunden-Grenze hinaus gekommen.

Der kleine Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe wurde wieder zum Bildschirm. Er zeigte jetzt das Taxi. Zamorra ging noch ein paar Sekunden weiter in die Vergangenheit, bis zu dem Moment, in welchem an genau der Stelle, wo der Chrysler jetzt stand, der Cadillac vorübergefahren war.

Auf ihn konzentrierte er sich. Er sah den Wagen in der »Standprojektion« deutlich vor sich.

»Jetzt los«, sagte er leise.

Nicole fuhr an. Sie steuerte den Chrysler langsam, damit Zamorra Zeit hatte, auf jede Kleinigkeit wie Richtungsänderungen, Blinkzeichen und dergleichen mehr zu reagieren. Wenn ihm der Caddy aus dem Bildschirm »rutschte«, durften sie noch einmal zurück und an der Stelle, wo sie ihn verloren, wieder neu ansetzen. Das kostete nicht nur Zeit, sondern war im abendlichen Stadtverkehr auch lästig. Sie wurden ohnehin zum Verkehrshindernis. Immer wieder wurden sie von anderen Autos angeblinkt und angehupt, deren Fahrern Nicole zu langsam dahinschlich.

Aber mit dieser Methode fanden sie schließlich den Ort, wo man die Negerin abgesetzt hatte. Ein Luxus-Hotel in einem der Vororte der Stadt. Hier hatte der Cadillac gestoppt. Für ein paar Sekunden ließ Zamorra auch Nicole anhalten. Gerade so lange, daß er sehen konnte, daß die Negerin ausstieg und auf das Hotel zuging. Dann fuhren sie weiter.

»Wir haben sie«, sagte Zamorra zufrieden. »Wetten, daß sie da drinnen wohnt?«

»Mit dir zu wetten, habe ich mir schon lange abgewöhnt«, gab Nicole lässig zurück. »Deine Wett-Einsätze sind mir einfach zu niedrig! - Was machen wir jetzt?«

»Einmal um den Block, und bevor wir in der Nähe des Hotels wieder die Hauptstraße erreichen, einen Parkplatz suchen. Dann sehe ich mir die Sache mal zu Fuß an. Dich benötige ich dann als Rückendeckung im Wagen.«

»Hältst du das für notwendig?« erkundigte sich Nicole. »Ich meine dieses geheimniskrämerische Versteckspiel. Wir drehen hier doch keinen Spionagefilm!«

»Ich habe mit der Geheimniskrämerei und Verschleierung doch nicht angefangen«, rechtfertigt Zamorra sich. »Vergiß auch nicht, daß die Frau vor dem Flughafen plötzlich geschossen hat, und daß ihr für alle anderen unsichtbares Ziel in einem grellen Lichtblitz, den auch niemand sonst sehen konnte außer du über das Amulett, auseinandergeplatzt ist!«

»Schon gut«, sagte Nicole. »Dann paß gut auf dich auf.«

»Und du auf mich noch besser«, bat er.

***

Tiffany Rogers gegenüber war nur von einem Aufpasser gesprochen worden. Tatsächlich hatte Shackleton gleich deren drei ins Hotel beordert. Einer befand sich in der Etage in Zimmernähe, der zweite unten im Foyer, und der dritte war auf Abruf bereit, dort zuzugreifen, wo er benötigt wurde. Rowns, der unten alles beobachten sollte, was ihm verdächtig vorkam, griff zu seinem kleinen Walkie-Talkie. »Ich glaube, es kommt Besuch«, sagte er. »Da ist eben ein dunkelroter Le Baron auffällig langsam am Hotel vorbeigefahren. Vor der Eingangstreppe hat er kurz gestoppt und fuhr dann im Schleichtempo wieder weiter. Der Typ auf dem Beifahrersitz sah so aus, als würde er auf ein kleines Peilgerät in seiner Hand starren.«

»Sie sind weitergefahren?« vergewisserte sich der dritte Mann, der außerdem die Aufgabe hatte, zu koordinieren und Meldungen an die Zentrale zu machen.

»Kennzeichen des Fahrzeugs? Personenbeschreibung, soweit möglich?«

»Die Scheibe war heruntergelassen. Weißes Jackett, dunkelblondes Haar. Wie James Bond auf Brautschau.«

»Na, schön, ich lasse mich mal unauffällig sehen, falls er hereinkommt. Falls er die Feuerleiter nimmt, kassiert ihn Desoto oben ab«, beendete Giletti das Gespräch.

***

Tiffany fand das Haarbüschel vom Leopardenfell in ihrer Tasche. Sie nahm es heraus und hielt es an ihre Nase. Schwach nahm sie wieder den Raubtiergeruch war. Ein Verdacht kam ihr: Hatte sie auf dem Flughafen dieses Haarbüschel in ihrer Tasche gerochen und nicht den Leopardenmann?

War das nicht eher möglich, als daß dieser Unheimliche ihr von Likasi bis nach Texas gefolgt war?

Sie schüttelte den Kopf. Sie hätte den Geruch doch dann die ganze Zeit über in der Nase haben müssen und sich spätestens nach ein paar Minuten daran gewöhnt, so daß ihre Sinne ihn automatisch ausfilterten.

Diese Möglichkeit schied also aus.

Sie trat vor den Spiegel im Bad, prüfte den Sitz ihrer Frisur und stellte fest, daß sie sich nicht unbedingt umziehen mußte, um sich mit MacRough im Hotelrestaurant sehen zu lassen. Auch ihr Make-up war noch in Ordnung. Sie zog nur noch kurz den Lippenstift etwas nach. Immerhin befand sie sich jetzt wieder in der Zivilisation, wo kosmetische Verrenkungen aller Art förmlich gefordert wurden.

Dann verließ sie das Zimmer. Den Blouson, in dessen Tasche das Stück Leopardenfell steckte, hatte sie sich wieder über die Schultern geworfen. Sie wollte versuchen, MacRough zu einem Lokalwechsel zu veranlassen. Und das konnte sie hier kaum in einer dünnen Bluse tun. Nicht der Temperaturen wegen; es war hier auch am späten Abend noch warm genug. Aber die öffentliche Meinung war recht konservativ eingestellt, und in einer Ausflipp-Disco, in der sie sogar ohne diesen fast durchsichtigen Fetzen nicht auffallen würde, konnte sie Mac kaum locken.

Draußen trat ihr prompt der Aufpasser wieder in den Weg. »Wohin gehen Sie?«

»Hat Ihnen Ihre Gefängnisleitung noch nicht mitgeteilt, daß ich mich in ein paar Minuten unten im Lokal mit MacRough treffe?« fauchte sie ihn an. »Gehen Sie mir aus dem Weg!«

Zu Ihrer Verblüffung machte er ihr sofort Platz. Sie nahm an, daß er einen weiteren lautstarken öffentlichen Auftritt vermeiden wollte. Tiffany ging zum Lift und ließ die Kabine kommen. Leise summend glitt die Schiebetür auf.

Tiffany ertappte sich beim Schnuppern! Roch es in der Liftkabine nach Leopard?

Nein.

Kopfschüttelnd, aber dennoch irgendwie erleichtert, trat sie ein und drückte auf den Erdgeschoßknopf. »Tif, du machst dich selbst verrückt! Das wird allmählich zu einer Phobie…«

Daß oben Desoto, der Aufpasser, mit einem Zweitschlüssel ihre Zimmertür öffnete und sich häuslich einrichtete, nachdem er über sein Walkie-Talkie den Kollegen von Tiffanys Aufbruch Bescheid gegeben hatte, ahnte sie nicht.

Falls der Fremde aus dem weinroten Chrysler tatsächlich über die Feuerleiter kam, wollte Desoto ihm direkt im richtigen Zimmer einen heißen Empfang bereiten. Daß Tiffany dabei nicht anwesend war, konnte ihm nur recht sein.

***

Der Chrysler stand. Zamorra stieg aus. Er hängte sich das Amulett nicht wieder mittels der Halskette vor die Brust, sondern ließ es in der Seitentasche seines weißen Anzugsakkos verschwinden. Da hatte er es schneller griffbereit und konnte es auch schneller wieder fortstecken, wenn er es vor den Blicken seiner Mitmenschen verbergen wollte. Unter dem Hemd befestigt, hätte er es zwar mit Hilfe des Rufes blitzschnell in der Hand gehabt, aber das Wiederverstauen war dann doch recht umständlich. Und es offen über dem Hemd zu tragen, war ihm ob der Größe dieses »Schmuckstücks« doch etwas zu affig.

Nicole war ebenfalls aus dem Wagen gekommen, trat zu Zamorra und umarmte ihn, um ihn zu küssen. »Paß auf dich auf, chéri«, flüsterte sie ihm zu. »Ich habe plötzlich so ein merkwürdiges Gefühl.«

Zamorra löste sich aus ihrer Umarmung und klopfte auf seine Tasche. »Am Flughafen hat das Amulett mich auf eine schwarzmagische Kraftquelle aufmerksam gemacht, warum sollte es mich nicht hier auch rechtzeitig warnen? Außerdem: Unkraut vergeht nicht, wie du weißt. Und du wirst ja wohl auf mich aufpassen.«

»Du glaubst nicht, wie schnell ich mit dem Fluchtwagen da sein kann«, versicherte sie. Bis zur Kreuzung waren es von dem einzigen freien Parkplatz, den sie in der Seitenstraße entdeckt hatten, nur ein paar Meter. Und von dort bis zum Hotel höchstens dreißig. Das ließ sich in schnellem Tempo überwinden.

Zamorra setzte sich in Bewegung. Daß er als Fußgänger zum Hoteleingang kam, würde auch in einem Land, wo man selbst zum Zigarettenholen das Auto benutzte, niemanden wundern, weil sich nur zwei Häuser weiter ein Vergnügungszentrum befand. Von dort hätte Zamorra gekommen sein können.

Nicole sah ihm nach. Sie wollte ihm etwas Vorsprung geben und sich dann selbst an der Kreuzung postieren, um wenigstens sehen zu können, was vor dem Hotel geschah. Wenn Zamorra es schaffte, ihr ein Zeichen zu geben, würde sie die paar Schritte zum Wagen zurücklaufen und blitzschnell vor Ort sein können.

In seiner Vorsichtsmaßnahme, sich nicht mit dem »Verfolgerfahrzeug« direkt vor dem Hotel zu zeigen und auch Nicole als Rückendeckung hinter sich zu lassen, sah sie keinen Sinn. Aber Zamorra mußte wissen, was er tat. Alt genug dazu war er ja inzwischen.

Aber in Nicole wurde das eigenartige Gefühl, das sie warnte, immer stärker.

Unwillkürlich schnupperte sie, als der leichte Wind kurzzeitig einen intensiven Geruch an sie herantrug. Verflixt, woher kenne ich denn den Gestank? fragte sie sich.

Roch das nicht nach Raubtierkäfig?

Unwillkürlich wirbelte sie herum, die Hand an der Waffe in ihrer Kostümjackentasche. Hin und wieder hörte man von Raubtieren, Gift- und Riesenschlagen und anderem garstigen Getier, das sich spleenige Zeitgenossen als Schoßtierchen hielten, bis diese Biester ihnen ausrückten und als gefährlicher Bürgerschreck durch Straßen oder Kanalisation geisterten, bis es der Polizei gelang, sie einzufangen oder abzuschießen.

Aber Nicole konnte keine frei herumstreunende Raubkatze in ihrer Nähe erkennen, so aufmerksam sie auch lauschte und spähte.

»Muß mich wohl bei der Bestimmung der Duftnote geirrt haben«, murmelte sie. Der kurze, intensive Raubtiergeruch kehrte auch mit dem nächsten Windhauch nicht wieder. Himmel, und jetzt hatte sie darüber ganz versäumt, Zamorra im Sicherheitsabstand bis zur Kreuzung zu folgen und von dort aus zu beobachten, was am Hotel geschah!

Als sie im Laufschritt die Kreuzung erreichte, war von ihrem Gefährten nichts mehr zu sehen.

***

Als MacRough das Foyer betrat, sah er in der von Topfpalmen umgebenen Sitzecke einen unauffällig gekleideten Mann sitzen, der von dort aus nicht nur den Eingangsbereich erstklassig im Blickfeld hatte, sondern auch den Treppenaufgang, die Liftkabinen und den Durchgang zum Restaurationsbereich überwachen konnte. MacRough hatte einen Blick für solche Dinge. Sitzgruppe und Topfpalmen standen normalerweise sicher an einem anderen Platz im großzügig angelegten Foyer. Der Sicherheitsbeamte, den man seinen Tätigkeitsbereich an der Nasenspitze ansehen konnte, nickte MacRough lässig zu und machte eine kaum merkliche Handbewegung in Richtung Restaurant. Das bedeutete, daß Tiffany Rogers dort bereits wartete.

MacRough machte sie schnell ausfindig. Die Tische waren kaum besetzt. Obgleich die Abenddämmerung bereits eingesetzt hatte, waren die Hotelgäste vermutlich noch oder bereits wieder in der Stadt und der Umgebung unterwegs.

MacRough begrüßte Tiffany herzlich. Ihre Erwiderung fiel merklich kühler aus. Ohne Einleitung kam sie sofort zur Sache.

»Mac, was ist das für ein verdammtes Spiel, was mit mir getrieben wird, und warum machen Sie dabei mit?«

MacRough lächelte gequält. »Es geht um eine heiße Sache. Ich habe selbst erst hinterher erfahren, wie heiß sie ist, sonst hätte ich Sie nicht nach Afrika geschickt, sondern wäre selbst geflogen.«

»Was steckt dahinter, Mac? Was ist an Projekt 8 so gefährlich? Ich verstehe das nicht.«

»Ich kann Ihnen keine Auskunft darüber geben, Tif. Ihre Aufgabe ist mit der Vertragsunterzeichnung erfüllt. Das ist alles, was ich Ihnen darüber sagen kann und darf. Je weniger Sie wissen, desto besser ist es. Ich hätte Ihnen diese Unannehmlichkeiten gern erspart.«

»Sie lügen mir ins Gesicht, Mac«, behauptete sie. »Sie müssen vorher gewußt haben, worum es geht, sonst hätten Sie mir einen echten Assistenten mitgeschickt und keinen Sicherheitsagenten. Shackleton hat doch einen Dienstausweis des TI-Werkschutzes in der Tasche.«

»Muß er wohl, als Leiter…«

Sie sprang auf wie von der Tarantel gestochen. »Was? Als Leiter? Shackleton ist der Boß dieser Rambo-Truppe?«

»Derzeit ja«, sagte MacRough. »Hat er Ihnen das nicht gesagt? Na, dann wird er wohl seine Gründe dafür gehabt haben.«

»Mac, wir waren doch immer Freunde?« sagte Tiffany. »Warum schenken Sie mir nicht endlich reinen Wein ein! Um unserer langen Freundschaft willen…«

Die Bedienung kam und legte die Speisekarten vor. Tiffany berührte MacRoughs Hand, als der nach seiner Ledermappe greifen wollte. »Mac, können wir nicht das Lokal wechseln? Vielleicht werden wir anderswo nicht belauscht.«

»Werden wir das denn hier?«

Sie verzog das Gesicht. »Wenn Sie das nicht merken, Mac… warum haben Sie am Telefon meinen Namen genannt? Hat man Ihnen nicht gesagt, daß ich…«

»… daß Sie hier als Tanja Rion logieren. Natürlich. Muß mir so rausgerutscht sein. Aber ich hoffe, ich habe die Tarnung nicht dadurch durcheinander gebracht.«

Sie fühlte enttäuscht, daß er ihr schon wieder nicht die Wahrheit sagte. Und es hatte wohl auch keinen Sinn mehr, das Lokal zu wechseln. Der Mann, dem sie immer vertraut hatte, ihr Abteilungs-Boß, steckte viel tiefer in diesem seltsamen Intrigenspiel, als er zugeben wollte. Plötzlich hatte sie keinen Appetit mehr. Sie gab ihre Speisekarte zurück und bestellte statt dessen zwei Brandy.

»Danke, aber nicht für mich«, wehrte MacRough ab. »Ich mag das Zeug nicht.«

»Die sind ja auch beide für mich. Die kleinen Fingerhüte, die hier ausgeschenkt werden, reichen nicht, meinen Ärger wegzuspülen.«

»Wollen Sie sich betrinken?« fragte er. Echte Besorgnis klang in seiner Stimme mit. Das war wieder der väterliche Freund, als den sie ihn kannte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich betrunken, als ich den zerfleischten Leichnam in der verkommenen Hütte fand. Aber das hat mich nicht zur Alkoholikerin gemacht, falls Sie das befürchten. Mir ist jetzt nur danach, den Frust ein bißchen zurückzudrängen.«

»Dann sollten wir den Speisetisch nicht länger besetzt halten, sondern zur Bar hinübergehen«, schlug MacRough vor. »Da sind wir besser aufgehoben, und, zum Teufel, ich hätte nicht übel Lust, mit Ihnen zusammen an dieser Bar Badewanne zu spielen und mich langsam, aber sicher vollaufen zu lassen. Glauben Sie, mir gefällt das Spiel, das ich hier spielen muß? Ich bin auch nur Schachfigur wie Sie, aber ich kann genausowenig dagegen tun.«

Eine Minute später standen sie an der Bar. Der Keeper hieß zwar nicht Jim, war aber ebenso dunkelhäutig und genauso freundlich wie sein Kollege im »Royal Imperial« in Likasi. Das weckte in Tiffany wieder Erinnerungen. Mehr, als ihr lieb war. Die beiden ersten Brandys trank sie schnell. MacRough hielt mit. Beim dritten wurde er etwas informativer.

»Ihr Zaire-Vertrag ist einer der wichtigsten Bestandteile des Projekts 8, weil erst hierdurch die Kapazitäten geschaffen werden, die die TI für das Großprojekt braucht. Wenn es nicht geklappt hätte, müßten wir auf ein Geschäft verzichten, das uns Rikers Andeutungen zufolge ein paar Milliarden Dollar Gewinn bringt. Gewinn, Tif, nicht nur Umsatz.«

»Das wird das Schatzamt freuen, wenn davon ein Drittel als Steuern in die Staatskasse fließt.«

»Sehen Sie, das ist ein Grund, der für dieses Geschäft spricht. Der zweite ist, daß wir uns bei unserem Kunden… besser Partner, als Haus- und Hoflieferant etablieren können und damit einen uneinholbaren Vorsprung gegenüber der globalen Konkurrenz bekommen. Dann können sogar die Japaner einpacken, die doch tatsächlich verlangt haben, daß wir uns für den Atombombenabwurf zum 50. Jahrestag offiziell bei ihnen entschuldigen. Nun gibt es bestimmte Gruppierungen, die verhindern wollen, daß wir mit unserem Partner ins Geschäft kommen. Nein, diesmal spreche ich nicht von den Japanern.«

»Möbius-Konzern?«

»Auch nicht. Sagt Ihnen der Begriff Lucifuge Rofocale Ltd. etwas? Riker hat ihn mal benutzt, dabei aber so spöttisch gegrinst, daß es sich höchstens um eine Tarnbezeichnung handeln kann.«

»Nie von gehört. Klingt irgendwie nach Luzifer, nicht?« Tiffany brachte es fertig, kurz aufzulachen. Daß die Hölle eine von Teufeln betriebene Firma sein sollte, klang doch etwas zu erheiternd.

»Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß man einen harmlosen Großwildjäger auf eine noch dazu so bestialische Weise umbringt, nur um mich in eine Falle zu locken. Fast wäre mir der Mord ja von diesem Leutnant Al Takhy angehängt worden. Dabei hätte ich die Hütte und den Toten niemals entdeckt, wenn ich nicht dem Leoparden begegnet wäre, der auf zwei Beinen an mir vorbeischaukelte!«

MacRough hüstelte. »Das ist eine Sache, die ich einfach nicht verstehe. Shackleton brabbelte etwas von Voodoo-Zauber und dergleichen. Könnte es nicht sein, daß man Ihnen ohne Ihr Wissen eine Droge verabreicht hat, die zu einer entsprechenden Halluzination führte?«

»Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt, Mac! Wenn man mir eine Droge untergejubelt hätte, hätte man mich noch leichter vergiften können! Und Voodoo gibt's nicht in Afrika, sondern auf Haiti und ein bißchen auch bei uns als eine Mischform aus Christentum und Naturreligionen, die mit meinen versklavten Vorfahren aus Afrika herübergekommen sind. Aber das spricht natürlich wieder einmal für Shackletons Ignoranz, alles, was mit uns Schwarzen zu tun hat, in einen Topf zu werfen. Vermutlich hält er mich auch, weil ich dunkelhäutig bin, automatisch für eine Kannibalin. Ich sollte mir die Zähne spitzfeilen lassen, um seinem Klischee zu entsprechen.«

»Aber haben Sie denn eine bessere, wirklich ernsthafte Erklärung für das, was Sie gesehen zu haben glauben?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Muß man immer alles wissenschaftlich erklären?« fragte sie.

»Für alles auf dieser Welt gibt es eine wissenschaftliche Erklärung.«

Sie grinste ihn an. »Dann lassen Sie sich mal von der Wissenschaft erklären, weshalb eine Hummel fliegen kann, obgleich ihr Körpergewicht für die Tragfähigkeit ihrer Flügel viel zu hoch ist! Sie fliegt trotzdem, und der Wissenschaftler rätselt. Jim, noch einen Brandy!«

»Charlie heiße ich, Ma'am, nicht Jim«, verbesserte sie der freundliche Schwarze hinter dem Tresen und schenkte wieder ein.

Aber Tiffany war mit ihren Gedanken schon wieder halb in Afrika. Und in ihrer Tasche war immer noch das Büschel Leopardenhaare.

Nein, an die Geschäftsintrigen, die in Mord gipfelten, konnte und wollte sie nicht glauben. Etwas anderes steckte dahinter. Etwas, das sich mit dem Menschenverstand nicht erfassen ließ.

Vielleicht hätte Motumo Sassa als der am stärksten Betroffene dieses Abenteuers etwas darüber sagen können. Aber Sassa, der Leopardenjäger, war tot.

Mit ihrem jüngsten Brandy trank Tiffany dem Toten zu.

***

Zamorra betrat das Hotel. Auf einen geschniegelten Pförtner in Zirkusdirektor-Uniform hatte man verzichtet. Die Glastür öffnete sich automatisch. Kurz sah Zamorra sich im Foyer um, bemerkte die Topfpalmen und den Blumenfreund im Sessel, der auf fünfzehn Meter Distanz nach Sicherheitsdienst roch. Der Parapsychologe ignorierte ihn und blieb an der Rezeption stehen. »Ich möchte zu Miss Rogers«, sagte er. »Sie ist doch noch im Haus, oder? Sicher können sie mich anmelden.«

»Rogers?« Der Clerk kam ins Grübeln. »Moment bitte.« Er wandte sich einen Bildschirmgerät zu und tippte den Namen ein. Dann fragte er zurück: »Vorname, Sir?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Miß Rogers' Vorname war nicht gefallen, als er in Rikers Büro durch die Einwegglas-Scheibe von den Lippen gelesen hatte.

Der Clerk tastete erneut eine Anfrage. Dann wandte er sich wieder Zamorra zu. »Tut mir leid, Sir, Sie müssen sich irren. Eine Miß Rogers ist bei uns nicht gemeldet.«

Aber sie war doch hier vor der Tür aus dem Cadillac gestiegen und aufs Hotel zugegangen. Sollte es ein Trick gewesen sein, um Verfolger zu irritieren, die sich auch durch den polizeibedingten Stopp nicht abschütteln ließen? Aber warum saß dann der Aufpasser zwischen den Palmenkübeln?

Er saß da nicht mehr. Aus den Augenwinkeln sah Zamorra ihn langsam herankommen.

»Aber ich bin mit ihr hier verabredet«, sagte er schnell. »Eine hübsche Negerin, etwa 25 Jahre… Sie müssen sie doch gesehen haben, oder haben Sie in den letzten drei oder vier Stunden Schichtwechsel gehabt?«

Der Clerk schüttelte den Kopf.

Da war der Aufpasser neben Zamorra. »Ach, verabredet sind Sie? Das wollen wir doch mal sehen, Mister! Kommen Sie mit!«

In dieser Form hatte Zamorra noch nie mit sich reden lassen. Daß der Mann ihm die Hand auf die Schulter legte, gefiel ihm noch weniger. Mit einer blitzschnellen Bewegung, die Außenstehende nicht als Schlag erkennen konnten, machte er sich von der Hand frei und sah den Aufpasser zurücktaumeln, das Gesicht zu einer schmerzvollen Grimasse verzogen.

»Oh, sind Sie aber überempfindlich«, staunte Zamorra. »Und höflich sind Sie auch nicht! Sie hätten sich ruhig erstmal vorstellen dürfen. Mein Name ist Zamorra. Und Ihrer?«

Einen Augenblick später sah er in die Mündung einer Pistole, die der Unhöfliche in einer unglaublich schnellen Bewegung gezogen hatte. Aber ebensoschnell war Zamorras rechte Hand in die Seitentasche seiner Jacke gewandert, am Amulett vorbei, und nun richtete sich sein Zeigefinger wie ein Pistolenlauf durch den Stoff deutlich erkennbar auf den Pistolenhelden.

»Ich würde mir gut überlegen, ob die Witwenrente groß genug ist, meiner Frau ein Auskommen zu ermöglichen«, sagte Zamorra leise.

Der Clerk sah und hörte nichts. Mit dem Auftauchen des Sicherheitsmannes war er affenartig fix durch eine kleine Personaltür verschwunden und hatte die hinter sich geschlossen. Wahrscheinlich war er dafür gut geschmiert worden. Zamorra kannte die Gepflogenheiten des TI-Werkschutzes mittlerweile. Daran würde sich auch kaum dadurch etwas geändert haben, daß der bisherige Boß Calderone jetzt gesiebte Luft atmete.

Der Pistolenheld war blaß geworden. Er mußte sich Zamorras Warnung zu Herzen genommen haben und dachte jetzt wirklich angestrengt nach, ob es sich lohnte, im Gegenzug auch eine Kugel zu fangen, wenn er seine Waffe benutzte. Daß Zamorra nur bluffte und niemals wirklich auf einen Menschen geschossen hätte, konnte er nicht ahnen.

»Junge, ich will nichts von dir«, sagte Zamorra leise. »Ich will keinen Ärger. Ich will nur mit Miß Rogers sprechen. Ruf deinen Oberboß Riker an und nenne ihm meinen Namen. Frag ihn, ob ich Besuchserlaubnis habe.«

Kein Aufblitzen in den Augen des Pistoleros verriet etwas. Aber dann spürte Zamorra eine kalte Pistolenmündung im Nacken. Ein zweiter Mann, den er vorher nirgendwo gesehen hatte, mußte sich auf Turnschuhen lautlos angepirscht haben. Nicht einmal sein sonst so wacher Instinkt hatte Zamorra vor diesem neuen Gegner gewarnt.

»Später vielleicht, Freundchen«, sagte der Mann. »Jetzt steht es erst einmal zwei zu eins. Und falls du glaubst, wenn du meinen Kollegen erschießt und der im Todeskampf zurückballert, trifft er nicht nur dich, sondern durch dich hindurch auch mich, laß dir sagen, daß sein Kaliber dafür nicht durchschlagkräftig genug ist. Also laß es bleiben, Freund. Dann ersparen wir alle drei uns viel Ärger.«

Zamorra seufzte. »So blöd wie ihr zwei möchte ich auch mal sein, aber nicht länger als eine Sekunde, damit ich Fehler noch wieder korrigieren kann.«

»Die Sekunde kann dafür schon zu lange sein. Was ist nun, Kamerad?«

»Ich nehme jetzt die Hand aus der Tasche«, kündigte Zamorra an, dem die Pistolenmündung in seinem Nacken gar nicht gefiel.

Dann griff der andere in Zamorras Tasche und bekam das Amulett zwischen die Finger. Gleichzeitig schwand der Druck in Zamorras Nacken. »He«, sagte der TI-Mann überrascht. »Der hat ja gar keine Kanone. Der blufft ja!«

Da kippte Zamorra schon zur Seite weg, drehte dabei einen Fuß nach schräg hinten und hakte ihn als Hebel in der Kniekehle des Überraschten an. Der knickte ein, vergaß zu schießen, und ehe er begriff, wie ihm geschah, war Zamorra schon mit einer schnellen Drehung hinter ihm, packte ihn am Arm und hebelte ihn herum. Die Hand mit der Waffe kantete gegen das Anmeldungspult und öffnete sich. Zamorra benutzte den Mann als lebenden Schutzschild gegen seinen Kollegen.

»Siehst du, mein Freund«, sagte er. »Wenn dein Kollege jetzt schießt, geht die Kugel nicht durch dich hindurch. Ich bin also in Sicherheit. Ihr seid beide wirklich ziemlich dämlich.«

Dann versetzte er seinem Mann einen kräftigen Stoß und ließ ihn los. Der Typ ruderte auf seinen Kollegen zu. Der war immerhin so schlau, ihn nicht aufzufangen, sondern ließ ihn eiskalt stürzen und behielt damit die Hände frei. Er richtete seine Waffe schon wieder auf Zamorra.

Der war zur Seite getreten, fort von der Pistole, die auf der polierten Teakholzplatte lag.

»Ich will euch wirklich nichts tun, sondern nur reden«, sagte er.

Sein Ex-Hintermann richtete sich stöhnend auf und hielt sich das Gesicht. Er war im wahrsten Sinne des Wortes auf die Nase gefallen.

»Tut mir leid«, versicherte Zamorra. »Aber mit etwas mehr Höflichkeit wäre das alles nicht nötig gewesen. Meinen Namen kennt ihr. Ruft Riker an, wenn ihr mir so nicht glaubt. Er kennt mich. Es muß doch wirklich nicht sein, daß wir uns gegenseitig halb umbringen, oder?«

Da änderte sich die Situation schlagartig.

Durch die Glastür stürmten vier uniformierte Polizisten herein, die Schußwaffen im Beidhandanschlag. Und die Waffen waren auf Zamorra gerichtet.

Der nannte den Clerk in seinen Gedanken einen heimtückischen Verräter. Vom Nebenraum aus mußte er telefonisch die Polizei alarmiert haben. Und zu wessen Gunsten er dabei seine Aussage machte, war völlig klar.

***

Als Nicole zwei Polizeiwagen mit blinkenden Rotlichtern, aber ohne Sirene am Hotel vorfahren sah, begriff sie, daß etwas schiefgelaufen war. Sie spurtete zurück zum Wagen, startete ihn und rollte dann auf das Hotel zu.

Aus nächster Nähe sah sie, daß die Polizisten Professor Zamorra abführten. Er trug zwar keine Handschellen, aber das Bild war unmißverständlich: sie hatten ihn verhaftet. Diesmal hatten sie wohl keine Befürchtung, internationale Verwicklungen heraufzubeschwören.

Nicole murmelte einen recht undamenhaften Fluch, mindestens hundert Silben lang, den sie von Don Cristofero gelernt hatte. Dann fuhr sie in geringem Abstand hinter dem Polizeiwagen her, in den man Zamorra verfrachtet hatte. Sie mußte ihn irgendwie aus der Zwickmühle wieder herausholen, in die er geraten war.

Das ungute Gefühl verfolgte sie immer noch.

***

»Ich denke, das war es dann wohl«, sagte Giletti und wußte, daß die hundertfünfzig Dollar für den Clerk eine gute Investition gewesen waren. »Bist du okay, Rowns?«

Der nickte. »Und du? Deine Nase möchte ich jetzt nicht haben.«

»Sie blutet nicht«, sagte Giletti schulterzuckend. »Berufsrisiko. Ich rufe den Boß an, daß wir den Attentäter kaltgestellt haben. Er kann ihn sich ja bei der City-Police ansehen. Hoffentlich kommt er dann auch auf die Idee, uns hier abzuziehen. Ich habe nämlich nicht die geringste Lust, mir die Nacht um die Ohren zu schlagen, obgleich die Gefahr vorbei ist.«

Rowns nickte. »Das beste ist, daß die Kleine und MacRough nicht das Geringste von der Festnahme mitbekommen haben! Die plaudern immer noch ahnungslos an der Bar.«

»Um so besser.« Giletti schlug ihm auf die Schulter. Er sah den Clerk auffordernd an, der aus seinem Versteck wieder herausgekommen war. »Ich müßte mal telefonieren. Kann ich das von hier aus, oder muß ich extra Münzen für den Öffentlichen opfern?«

»Bitte, Sir.« Für die hundertfünfzig Dollar ließ der Clerk auch mal einen Fremden vom Hoteltelefon aus anrufen. Zufrieden wartete Giletti auf seine Verbindung mit dem Boß. Er wußte, daß Shackleton heute Überstunden machte und garantiert noch im Büro oder über sein Autotelefon erreichbar war.

Schade, daß nicht alle Einsätze sich so einfach abwickeln ließen…

***

Desoto, dessen Vorfahren Mexikaner waren, die trotz des verlorenen Krieges gegen die ihre Unabhängigkeit erkämpften Texaner in Texas geblieben waren, es aber nie zu besonderem Wohlstand gebracht hatten, genoß den Luxus des großen Zimmers. Zu Hause wohnte er in eher ärmlichen Verhältnissen. Die TI zahlte zwar nicht schlecht, aber er war zum zweiten Mal verheiratet, mußte für die Kinder aus erster Ehe Alimente zahlen, weil seine Verflossene nicht daran dachte, freundlicherweise wieder zu heiraten, und mit seiner zweiten Frau hatte er es inzwischen auch schon auf drei Kinder gebracht. Er liebte Kinder; er konnte gar nicht genug davon haben, auch wenn sie ihn finanziell fast ruinierten.

Einmal so viel Geld haben, sich ein solches Zimmer leisten zu können! Er öffnete den kleinen Kühlschrank und musterte die kleinen Flaschen mit alkoholfreien und hochprozentigen Getränken. Sorgfältig suchte er aus, öffnete dann eine Flasche und füllte ein Glas. Genußvoll trank er. Okay, es war nicht sein Zimmer und nicht sein Kühlschrank, aber die Lady konnte ja vom Zimmerservice wieder nachfüllen lassen. Bezahlt wurde ohnehin alles von der Firma, ob nun Tanja Rion die Getränke wegputzte oder Mario Desoto. Deshalb hatte er kein schlechtes Gewissen, Selbstbedienung zu betreiben.

Darauf, den Fernseher einzuschalten und die Programme durchzugehen, ob sich etwas für ihn Sehenswertes fand, verzichtete er. Er war nicht zum Fernsehen hier, sondern zum Aufpassen.

Er öffnete die Balkontür und trat hinaus, sah nach unten. Aber alles war ruhig und dunkel. Auch die Feuerleiter war sicher. Seltsam war nur der eigenartige Geruch. Wie in einem Raubtierkäfig. Das paßte überhaupt nicht hierher.

»Vielleicht Industriegestank«, überlegte er. »Vom Wind hierher getrieben…«

Noch einmal warf er einen Blick zur Feuerleiter. Alles okay. Desoto wandte sich um und kehrte ins Zimmer zurück.

Er hatte sich noch nicht umgedreht, um die Tür wieder zu verschließen, als vom Balkon des nächsthöheren Stockwerks eine massige Gestalt wie ein Turner am Reck herunterfederte und ihn mit beiden Füßen an der Brust traf. Er spürte einen reißenden Schmerz, als reiße ihm jemand mit Krallen die Haut auf. Er schrie, wurde rückwärts weit ins Zimmer katapultiert. Der Unheimliche kam federnd auf, schnellte sich aus der Bewegung heraus wieder vorwärts und…

***

Die Cops der City-Police zeigten Engelsgeduld. Sie hatten unheimlich viel Zeit. In aller Gemütsruhe nahmen sie Zamorras Personalien auf und ließen sich von ihm seine Version der Auseinandersetzung schildern. Als er sie zum fünften Mal herunterleiern durfte, platzte ihm der Kragen.

»Wenn Sie glauben, mich wegen einer harmlosen Rauferei, bei der es nur ein paar blaue Flecken gegeben hat, festhalten und einsperren zu müssen - bitte! Wenn Sie mir einen Rechtsbeistand verweigern beziehungsweise sein Herbeitelefonieren verzögern - bitte! Aber Sie können mich nicht länger als vierundzwanzig Stunden hier festhalten, und sobald ich wieder draußen bin, macht Ihnen mein Anwalt die Hölle heiß. Dann stehen Sie alle wieder auf der Kreuzung und regeln den Verkehr.«

»Ihre Drohungen können Sie sich sparen, Zamorra. Hier geht es nicht um eine harmlose Rauferei, sondern um einen Mordversuch!«

Zamorra winkte ab. Die Beschuldigung, er sei ein Attentäter, der Miß Tanja Rion ermorden wollte, hatte er noch bei seiner Verhaftung aus den Mündern der beiden TI-Leuten gehört. Er konnte nur darüber lachen. »Ich hatte ja nicht einmal eine Waffe bei mir! Außerdem habe ich den Namen Rion dort zum ersten Mal gehört. Ich wollte mit Miß Rogers sprechen, nicht mit Miß Rion, die ich ja nicht einmal kenne!«

»Aber Miß Rogers kennen Sie?«

Er verweigerte die Aussage.

»So kommen wir nicht weiter, Zamorra«, wurde ihm gesagt. »Sie bleiben die Nacht über bei uns. Morgen früh beantragen wir beim Haftrichter den Haftbefehl. Dann sehen wir weiter.«

»Und mit welcher Begründung?« fragte Zamorra schnell. »Selbst wenn ich ein Attentäter wäre, kann ich nicht für etwas angeklagt werden, das ich noch gar nicht begangen habe.«

Das brachte sie plötzlich ins Grübeln.

Auf dem Gang wurde es laut. Dann flog die Tür auf. Ein Mann, den Zamorra noch nie in seinem Leben gesehen hatte, erschien, hinter ihm Nicole.

Der Mann zückte etwas, das vertrackt nach einem Dienstausweis aussah. »Das geht in Ordnung, Gentlemen«, sagte er. »Lassen Sie den Mann ruhig frei. Meine Leute im Hotel sind einem Irrtum zum Opfer gefallen.«

»Ach ja?« fragte der Polizist, der das Verhör geführt hatte. »Dann sollten Sie Ihren Leuten mal den Kopf waschen, Sir.«

»Werde ich tun, Sarge«, sagte der Fremde gönnerhaft lächelnd. »Aber ich danke Ihnen für die schnelle und zuverlässige Hilfe. Wir wissen das zu schätzen. Ich darf mich bei Ihnen und Ihren Leuten sehr herzlich bedanken und bitte Sie, uns nicht böse zu sein, wenn noch einmal einer unserer Leute falschen Alarm geben sollte. Die Zusammenarbeit mit Ihnen ist jedenfalls ganz hervorragend.«

Zamorra durfte das Polizeigebäude wieder verlassen.

Zamorra sah den Fremden prüfend an. »Woher kennen wir uns?« erkundigte er sich. »Ich nehme an, daß ich mich bei Ihnen zu bedanken habe, Mister…«

»Shackleton, Zamorra«, sagte der Fremde. »Aber bedanken Sie sich bei Riker. Ihre zauberhafte Gefährtin hat den Boß dermaßen unter Druck gesetzt, daß er mich in Marsch setzte, Sie persönlich und unbürokratisch herauszuholen. Das ist alles.«

»Trotzdem danke.« Zamorra fragte sich, weshalb Riker so reagiert hatte. Womit hatte Nicole ihn bedrängt? Und dafür, daß längst Feierabend war, war das alles verblüffend schnell gegangen. Sie mußte Rhet Riker zu Hause erwischt haben.

»Darf man erfahren, warum diese junge Frau so stark abgeschirmt wird?«

»Darf man fragen, aus welchem Grund Sie sich dafür interessieren?« fragte Shackleton zurück.

Zamorra konnte ihm nur schwer etwas von einer schwarzmagischen Aura erzählen, die er am Flughafen wahrgenommen hatte und die verschwand, als das Unsichtbare, auf das Rogers schoß, in einer grellen Lichtexplosion zerplatzte. Aber eine Fantasiegeschichte, die glaubhaft wirkte, konnte er sich so schnell auch nicht aus den Fingern saugen.

»Sie wollen mir darauf nicht antworten?« fragte Shackleton. »Nun gut. Das ist Rikers Problem. Er hat mich angewiesen, Sie agieren zu lassen. Aber falls Sie Miß Rion immer noch aufsuchen wollen, setze ich mich mit meinen Leuten in Verbindung und avisieren Sie, damit uns allen nochmaliger Ärger dieser Art erspart bleibt.«

»Herzlichen Dank«, sagte Zamorra.

Er stieg zu Nicole ins Auto. »Wie hast du das geschafft?« fragte er.

Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüßte! Ich weiß ja nicht mal, was im Hotel vorgefallen ist. Ich konnte nur dem Polizeiwagen folgen. Als ich das Polizeigebäude betrat, hatten sie dich schon nach hinten gebracht, wollten mir aber weder sagen, weshalb sie dich verhaftet hatten, noch wollten sie auf eine Kautionszahlung eingehen. Da habe ich einfach bei der TI angerufen und Riker verlangt. Der war noch im Haus. Überstunden scheint er liebend gern zu machen. Und unter Druck gesetzt, wie dieser Shackleton es formulierte, habe ich ihn auch nicht. Riker hat ganz von selbst reagiert. Weiß der Himmel, weshalb. Er muß doch wissen, daß wir als Rob Tendykes Freunde nicht auf seiner Seite stehen.«

»Vielleicht will er sich einschmeicheln. Vielleicht hat er ein schlechtes Gewissen wegen damals, als er Rob ausschalten wollte. Er ist ein smarter Geschäftsmann, der genau weiß, was er will und wie er es erreichen kann! Wenn er uns so unbürokratisch hilft, ist das auch 'ne Art von Bestechung.«

»Hm«, machte Nicole. »Aber das wird mir langsam unheimlich. So gern kann er uns gar nicht haben. Was machen wir jetzt? Pause?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wir fahren wieder zum Hotel. Ich will wissen was es mit dieser Rion oder Rogers auf sich hat. Und vor allem, wie sie dazu kam, auf ein unsichtbares Wesen zu schießen. Was, wenn sie Gespenster sehen kann, so wie Robert?«

Nicole schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Das könnte der Grund für Rikers Engagement sein - wenn er darüber informiert ist, welche Fähigkeiten Robert besitzt, und wenn diese Rion-Rogers das auch kann und er es auch nicht weiß! Aber das sind mir zu viele ›auchs‹ und ›wenns‹, mein Lieber.«

»Fährst du nun zum Hotel zurück? Wir haben ja jetzt offizielle Sprecherlaubnis.«

Nicole setzte den Chrysler in Bewegung. Das ungute Gefühl in ihr war noch stärker geworden. An den Raubtiergeruch dachte sie nicht mehr.

***

MacRough hatte Badewanne gespielt und der Grad seiner Füllung den inneren Eichstrich erreicht. Ihn deshalb jetzt als Brandyfaß auf Beinen zu bezeichnen, wäre allerdings übertrieben gewesen. Trotzdem war er nicht mehr ganz sicher auf den Beinen. Tiffany hatte nach dem fünften Glas auf Alkoholfrei umgeschaltet und stützte MacRough nun, als sie ins Foyer wankten.

»Ein Taxi bitte«, verlangte Tiffany.

»Woschu ein Takschi?« nuschelte MacRough. »So bet… bat… beschoffen bin ich nicht, daß ich ein Takschi b… b… brauche.« Krampfhaft hielt er sich mit einer Hand am Empfangspult fest, mit der anderen an Tiffanys Schulter. »Ich kannoch fah'n. Schicher kannich noch fah'n.«

»Kommt gar nicht in die Tüte, Mac. Sie fahren mit einem Taxi nach Hause.«

»Aba mein Auto!« protestierte MacRough. »Meine W… Wr… Frau erschlägt mich, wenn ich - hupps! Pardon! Wenn ich ohne mein Auto komme, dann erschlägt schie mich. Schie denkt dann, ich hätte 'nen Um… 'nen Unfall gebaut. Denkt schie, meine Wwrau. Hoppla!«

»Ich habe ein Taxi mit zwei Fahrern bestellt, Sir«, sagte der Clerk. »Der zweite Fahrer wird Ihren Wagen nach Hause bringen.«

MacRough starrte ihn aus großen Augen an und versuchte das Gehörte auf die Reihe zu bekommen. »Wawasch? Ein Fah-fah'er mit schwei Takschisch? Daschisch unmöglich. Einer kann doch nich schwei Au-audos fah'n. Geht nich. Nix. Ich fahre.«

Das Taxi kam. Tiffany half dem protestierenden MacRough beim Einsteigen. Sie drückte dem Fahrer auch gleich das Geld in die Hand, da sie bezweifelte, daß MacRough noch in der Lage war, Scheine und Münzen auseinander zu halten.

»Wo ist der Wagen?« fragte der zweite Fahrer.

»Ja, wo isser denn?« Prompt wollte MacRough wieder aussteigen, nur machte seine Stirn intensive Bekanntschaft mit dem Taxidach. Ächzend sank MacRough wieder in sich zusammen. »Wo isch mein Audo? Ich musch dasch fah'n. Wo is mein Lenk… mein Lenk… mein Dingsda. Zum Lenken. Wo isch…« Vergeblich tastete er, auf der Rückbank sitzend, an der Lehne des Beifahrersitzes herum und suchte das Lenkrad. »He, dasch Takschi kann doch gar keiner nich fah'n. Das Lenkrad fehlt! He, Fahrer, dir hat einer dasch Lenkrad geklaut, Mann!«

Tiffany beugte sich über ihn und legte ihm den Sicherheitsgurt an. Dann zeigte sie dem zweiten Fahrer MacRoughs in der Nähe geparkten Wagen, den sie natürlich schon oft genug gesehen hatte.

MacRough hatte unterdessen ein weiteres Problem. »He, Mann, wie willst denn d-da-rei Audos gleichscheitig fah'n, wennsda nich mal ein Lenk-lenkdingsbums hascht? Hä? Nee, ich musch schelber fahren…«

Zum Glück war der Taxifahrer so clever gewesen, vorher die Kindersicherung an der Fondtür einzuschalten, sonst wäre MacRough wahrscheinlich doch noch wieder ausgestiegen. Lächelnd sah Tiffany den beiden davonfahrenden Wagen nach. So hatte sie MacRough noch nie erlebt. Und wenn sein Selbstversuch in Sachen Alkoholverträglichkeit keinen anderen Sinn hatte, dann den, daß er damit Tiffany erfolgreich von ihren Problemen abgelenkt hatte.

Sie lächelte immer noch, als sie in die Liftkabine stieg und sich nach oben tragen ließ. Auf dem Korridor sah sie sich nach ihrem lästigen Bodyguard um. Aber von dem war nichts zu sehen.

Tiffany schloß ihre Zimmertür auf, durchschritt die schmale Passage zwischen Bad und Abstellraum und trat ins eigentliche Zimmer. Im gleichen Moment verflog ihr Lächeln.

Okay, ein paar Brandys hatte sie auch getrunken. Aber nicht genug. Jäh blieb sie stehen.

»Ich werd' noch wahnsinnig!« stieß sie entsetzt hervor.

Raubtiergeruch!

Und das Zimmer - glich einem Schlachtfeld! Schranktüren und Schubladen waren mit brachialer Gewalt auf- und teilweise losgerissen worden, ihr Inhalt durch das Zimmer verstreut. Wer hier nach etwas gesucht hatte, war in Eile und extrem rücksichtslos vorgegangen.

Aber das war nicht das Schlimmste. Tiffany schrie nicht.

Das taten nur hysterische Klischee-Frauen in schlechten Krimis, wenn sie einen Toten fanden.

Tiffany Rogers gab einfach nur ihrer aufsteigenden Übelkeit nach, und später taumelte sie auf den Korridor hinaus, stolperte in den noch in der Etage wartenden Lift und jagte nach unten, um an der Rezeption Alarm zu schlagen. Daß sie es per Zimmertelefon einfacher gehabt hätte, daran dachte sie nicht.

***

»Sag mal, träume ich?« staunte Zamorra, als sie vor dem Hotel stoppten und die Polizeifahrzeuge sowie den Rettungswagen sahen, die den Eingang blockierten. Auch ein dunkler Cadillac mit Kojakleuchte auf dem Dach und TI-Aufschrift am Heck stand dabei. Polizisten schirmten das Hotel vor Schaulustigen ab. Gerade, als Nicole den Chrysler im Halteverbot stoppte, rauschten zwei weitere TI-Fahrzeuge heran. Männer in grauen Anzügen sprangen heraus, Sichtausweise an den Aufschlägen. Sie mischten sich sofort unter das Publikum. An drei Stellen flammten Blitzlichter von Reporterkameras auf, aber nur jeweils einmal. Dann war seitens der Presse Ruhe.

»Shackleton hat die Lage voll im Griff«, sagte Zamorra spöttisch, der seinen Retter aus dem Polizeigewahrsam im erleuchteten Hoteleingang entdeckte, wo er heftig mit einem anderen Zivilisten diskutierte.

»Das war der richtige Attentäter«, murmelte er. »Hoffentlich hat er die Frau nicht erwischt.«

»Fragen wir doch einfach mal«, schlug Nicole vor. Sie stiegen aus, wurden aber sofort von einem Polizeibeamten gestoppt. »Sie können hier nicht durch. Bitte fahren Sie auch Ihren Wagen dort weg.«

»Shackleton!« schrie Zamorra und reckte sich hoch.

Der Sicherheitschef wandte den Kopf und erkannte den Parapsychologen. Er winkte. Der absperrende Polizist hatte es registriert und ließ Zamorra und Nicole passieren.

»Was ist los? Hat es Ihren Schützling erwischt?« erkundigte sich Zamorra.

Shackleton schüttelte den Kopf. »Erfreulicherweise nicht. Einer meiner Leute ist in ihrem Zimmer ermordet worden.«

»Von wem?«

Shackleton zuckte mit den Schultern. »Ich bin auch erst seit ein paar Minuten hier. Es ist zum Mäusemelken! Vorhin hat Giletti nach Ihrer irrtümlichen Verhaftung noch gefordert, die Überwachung einzustellen, weil doch der Attentäter erwischt sei. Und nun sitzen diese beiden Clowns hier unten und lassen tatenlos geschehen, daß ihr Kollege oben in Stücke gerissen wird!«

»Wo ist Miß Rogers?«

»Im Sanitätsraum. Mit der können Sie jetzt nicht sprechen. Ein Arzt ist bei ihr.«

»Sie ist verletzt?«

»Sie hat den Toten gefunden.«

»Wenn Sie den gesehen hätten, brauchten Sie auch einen Arzt, Mister«, versicherte der Mann in Zivil, den eine Plakette als Detective Morris auswies. Er leitete diesen Einsatz.

»Können wir uns den Toten mal ansehen?« fragte Zamorra.

»Ich würde ihn mir auch gern mal ansehen«, sagte Shackleton.

»Dann kommen Sie mal mit«, lud Morris ein. Er stutze, als Nicole sich den drei Männern anschloß. »Lady, sind Sie sicher, daß sie das sehen wollen?«

»Sehr sicher«, verriet Nicole.

»Na, dann hoffe ich, daß Sie allesamt vorher nicht zu gut gegessen haben«, brummte der Detective. Nicole flüsterte Zamorra zu: »Wozu soll das gut sein? Ich denke, du willst mit Rogers reden? Wieso interessierst du dich jetzt plötzlich für den toten Wachmann?«

»Ich hab's im Gefühl«, gab Zamorra zurück. »Außerdem gönne ich unserem Gönner Shackleton keinen Informationsvorsprung.«

Shackleton hob die Brauen. »Sie fangen an, mir zu gefallen, Zamorra. Wenn ich nicht wüßte, daß Riker Sie auf die Schwarze Liste gesetzt hat, würde ich Sie fragen, ob Sie nicht in meiner Abteilung einsteigen möchten. Weiß der Teufel, warum der Boß Sie einerseits lieber in der Antarktis sehen würde als vor seinem Schreibtisch, Ihnen andererseits aber Unterstützung zuteil werden läßt. Aber Bosse haben nun mal das Privileg, ein bißchen inkonsequent und unlogisch zu sein.«

»Ich würde ihn eher für mordsmäßig gerissen halten«, erwiderte Zamorra.

Wenig später waren sie oben im Korridor. Eine Zimmertür stand weit offen. Drinnen ertönten Stimmen. Ein Polizeifotograf war bei der Arbeit, und ein paar Leute von der Spurensicherung standen ihm ständig im Weg herum. Jemand hatte eine Decke über der Leiche ausgebreitet.

Überall waren Blutflecke. Das Durcheinander im Zimmer war unübertrefflich.

»Da hat einer nicht nur gemordet, sondern auch gesucht. Ob er von Ihrem Mann überrascht wurde und ihn deshalb ermordete, Shackleton?« fragte Zamorra.

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, warf Morris ein.

Zamorra trat zu dem verdeckten Leichnam und hob die Plane hoch.

Sein Gesicht verhärtete sich und verlor an Farbe. Er preßte die Lippen zusammen, daß sie wie ein schmaler Doppelstrich wirkten. Dann ließ er die Plane wieder zurücksinken.

Nicole schnupperte. »Riecht ihr nichts?« fragte sie stirnrunzelnd.

»Was denn? Das Blut?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Hier riecht's wie in einem Raubtierkäfig«, sagte sie.

»Na, da müssen Sie aber 'ne verdammt feine Nase haben«, brummte Morris. »Ich rieche nichts.«

Zamorra verzog das Gesicht. »Jetzt weiß ich wieder, woran der Tote mich erinnert«, sagte er. »Ich habe mal einen Zirkusdompteur gesehen, den seine Panther angegriffen hatten. Der sah hinterher ähnlich aus. Ich hatte mit dem Mann zu tun, weil er behauptete, seine Tiere telepathisch zu lenken. Aber offenbar war er kein besonders guter Telepath.«

Shackleton war blaß geworden. »Raubtiergeruch«, murmelte er. »Panther… hm.« Er riskierte es eben falls, einen Blick unter die Plane zu werfen. Auch er wurde merklich blasser.

»Wie in Likasi«, murmelte er.

Und dann hatte er es plötzlich unheimlich eilig, das Zimmer zu verlassen.

Zamorra griff in die Jackentasche - und verzog das Gesicht. »Klaubeutel«, murmelte er schmunzelnd.

»Was?« fragte Nicole an.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Vorhin, als mich die beiden TI-Vögel abserviert und den Cops zugespielt haben, hat mir einer das Amulett abgefischt. Daran, daß er es bis jetzt nicht zurückgegeben hat, habe ich in der ganzen Hektik nicht einmal gedacht. Erst jetzt wieder. Na, der wird sich wundern, wenn er schon geglaubt hat, das schöne Stück unter der Hand zu versilbern und es dann nicht mehr vorfindet…«

Er hob die Hand und rief das Amulett. Im nächsten Moment brauchte er es nur aus der Luft zu greifen. Prompt und zuverlässig war Merlins Stern zu ihm gekommen.

Er sondierte den Raum und ignorierte die verwunderten Blicke der spurensuchenden Polizisten. Aber er konnte keine schwarzmagische Aura feststellen. Auch bei dem Toten sprach die Silberscheibe nicht an.

»Komisch, nicht? Riechst du den Raubtiergestank noch, Nici?«

Die war mit ihren Gedanken woanders. »Chef, mir geht das unheimlich gute Verhältnis nicht aus dem Sinn, das die örtliche Polizei und der TI-Sicherheitsdienst zueinander haben!«

»Man wird schon zusehen, daß man sich nicht gegenseitig auf den Schlips tritt. Zusammenarbeit ist doch immer besser als Konkurrenzdenken, vor allem wenn es um Gesetze und Sicherheit geht, aber hast du meine Frage nicht gehört?«

Er mußte sie noch einmal stellen. »Nein, der Geruch ist fort. Verflogen.«

»Also ist das Biest nicht mehr in der Nähe. Dann ist das Amulett doch nicht defekt«, murmelte Zamorra. »Komm, versuchen wir mal, ob wir mit Shackleton und Rogers reden können.«

»Plötzlich mit beiden?«

Zamorra nickte. »Ich muß an Shackletons Bemerkung denken. Raubtiergeruch, Panther, genau wie in Likasi, hat er gesagt. Der Mann weiß mehr, als er zugeben will!«

»Und du glaubst, daß er es dir sagen wird?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Es hofft der Mensch, solange er lebt«, zitierte er. »Fahren wir nach unten. Mir flößt dieser Leichnam Unbehagen ein.«

Im Lift berichtete Nicole. »Vorhin, als du allein zum Hotel gingst und ich am Wagen zurückblieb, habe ich ganz kurz diesen Raubtiergeruch auch wahrgenommen. Aber ich konnte nirgendwo ein Raubtier erkennen.«

»Dann war der Mörder also schon in der Nähe«, sagte Zamorra.

»Du glaubst, diese recht scharfe Duftnote sei sein Markenzeichen?«

»Vielleicht. Immerhin riecht er wohl nicht nach Wolf.«

Nicole stutzte. »Werwolf… Werpanther? Meinst du das?«

»Ich bin mir ziemlich sicher. Der Mann ist eindeutig von einer großen Raubkatze getötet worden. Die Verletzungen gleichen verblüffend denen, die ich damals an dem Dompteur mit seinem Telepathie-Tick feststellte. Warum soll nicht ein Wer-Wesen im Spiel sein? Auf jeden Fall geht es um Magie.«

Der Lift stoppte. Sie stiegen aus. Im Foyer und draußen vor dem Hotel hatte sich der Aufruhr inzwischen gelegt; es kehrte wieder Ruhe ein. Zamorra berührte Nicoles Arm.

»Am Flughafen spürte ich Schwarze Magie. Die Frau schießt auf einen Unsichtbaren! Hier dringt ein unheimlicher Mörder in ihr bewachtes Zimmer ein und killt den Wächter. Der war aber sicher kein geplantes Opfer, weil der Mörder etwas gesucht hat. Etwas, das Miß Rogers besitzt und das er haben will? Magie… Raubtiergeruch… also, für mich deutet das alles auf eine Wer-Kreatur hin. Ob es nun ein Werpanther ist oder eine andere Raubkatze, spielt dabei für mich nur eine untergeordnete Rolle. Mich wundert nur, daß ich diesen Geruch nicht wahrgenommen habe und die Polizisten auch nicht.«

»Vielleicht habe ich eine feinere Nase. Er war wirklich nur ganz schwach wahrzunehmen. Aber Shackleton konnte etwas damit anfangen.«

»Also befragen wir beide - Shackleton und Rogers.«

Aber dann fanden sie nur noch Shackleton vor. »Sorry, aber wir haben es für sicherer gehalten, Miß Rion… ach was, Sie wissen ja ohnehin Bescheid. Also, Miß Rogers haben wir fortgebracht. Aus Sicherheitsgründen. Ich möchte vermeiden, daß der Killer seinen Anschlag wiederholt.«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. »Sie wird also bedroht«, sagte er. »Warum? Was will der Mörder ausgerechnet von ihr, Shackleton? Und was hat es mit diesem Raubtiergeruch auf sich?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, wich Shackleton aus.

»Vorhin sagten Sie: Genau wie in Likasi. Sie wissen etwas darüber. Shackleton, darf ich Ihnen meinen Verdacht auseinandersetzen?«

Der Sicherheitschef hob die Brauen. »Bitte, wenn es Sie nicht selbst langweilt. Aber setzen wir uns doch, dabei plaudert es sich gemütlicher.«

In der Hotelbar ließen sie sich an dem kleinen Tisch nieder. Aber Charlie, der Keeper, konnte an seinen neuen Gästen wenig verdienen, die reden wollten und nicht trinken.

Zamorra erzählte Shackleton von seinen Überlegungen. Shackletons Gesicht wurde immer abweisender.

»Sie sind ja verrückt!« stieß er schließlich hervor.

***

Der Mörder hatte nicht gefunden, was er suchte. Aber er hatte die Witterung noch nicht verloren. Zeitweilig waren zu viele Menschen in der Nähe seines geplanten Opfers gewesen. Keine Chance, einzugreifen. Oben im Hotelzimmer hatte er den falschen Menschen erwischt.

Es belastete sein Gewissen nicht. Mensch war Mensch. Sie alle waren Mörder, einer wie der andere, und hatten verdient, hingerichtet zu werden. Sie stellten sich über das Leben, also verdienten sie es auch nicht. Er konnte und wollte sie nicht alle töten. Das stand nicht in seiner Macht. Aber wenn er bei seiner Jagd auch mal einen erwischte, der eigentlich nicht zum Kreis seiner Zielpersonen gehörte, schadete das auch niemandem. Die Weltkugel drehte sich trotzdem weiter.

Er folgte der Spur, die ihn schon um den halben Planeten gebracht hatte. Er mußte zurückbekommen, was ihm gehörte.

Lautlos bewegte er sich durch die Nacht. Sein Opfer konnte ihm nicht entkommen, so oft es auch versuchte, einen Aufschub herauszuholen.

Kein Mensch sah ihn, denn er benutzte nicht die Straßen, um vorwärtszukommen. Er war kein Mensch und damit nicht auf diese festen Wege angewiesen.

Gerade deshalb kam er seinem Ziel immer näher.

***

»Sie sind verrückt!« sagte Shackleton. »Ein Spinner! Was Sie da erzählen, das ist doch reine Fantasie! Ihre Einbildungskraft ist wirklich erstaunlich!«

Nicole sah ihn durchdringend an. »Haben nicht Sie selbst schon an Voodoo-Zauber gedacht?«

Er stutzte, erwiderte ihren Blick und wich ihm dann schnell wieder aus. »Wie kommen Sie darauf?«

»Haben Sie daran gedacht oder nicht, Shackleton?«

Er lachte bitter auf. »Ist das eine Vermutung, weil Sie mich so einschätzen, oder können Sie Gedanken lesen?«

Nicole, die über eine schwache telepathische Begabung verfügte, die aber nur dann funktionierte, wenn sie ihren »Kandidaten« sehen konnte, zuckte mit den Schultern. »Das müssen Sie selbst herausfinden, Shackleton«, sagte sie.

Er seufzte. »Also können Sie es. Verdammt.«

»Sie akzeptieren das so einfach?« fragte Zamorra.

»Soll ich einen Indianertanz aufführen, oder was?« fragte Shackleton. »Sie können's mir vermutlich eher beweisen als ich Ihnen das Gegenteil. Aber ich bitte Sie, lassen Sie meine Gedanken in Ruhe.«

»An Ihren intimen Geheimnissen habe ich kein Interesse«, sagte Nicole. »Uns geht es um diesen Fall. Weshalb wird Miß Rogers von diesem Killer bedroht?«

»Das darf ich Ihnen nicht sagen.«

»Weil Sie selbst nur Vermutungen anstellen«, sagte Nicole. »Vermutungen, Spekulationen. Aber aus diesen Spekulationen heraus haben Sie diesen ganzen Zirkus mit der Bewachung auf die Beine gestellt.«

»Miß Rogers war in Zaire«, pokerte Zamorra mit seinem durch Lippenlesen gewonnenen Wissen. »Sie hat einen für Projekt 8 wichtigen Vertrag abgeschlossen. Geht es um dieses Projekt, Shackleton?«

Da hielt es ihn nicht mehr auf seinem Sitz. »Verdammt, was wollen Sie? Woher wissen Sie davon? Dann müssen Sie auch davon wissen, daß ich mit dabei war, in Zaire!«

»In Likasi«, fuhr Zamorra fort, weiter pokernd. »Und in Likasi hat es einen Toten gegeben, der ebenso aussah, nicht wahr? Mit Ihrer Bemerkung, als Sie oben aus dem Zimmer flohen, haben Sie es mir verraten, nur hätte ich eher darauf kommen können, daß Sie ebenfalls in Zaire waren. Ich habe Sie vorhin im Polizeirevier und auch später hier nur nicht wiedererkannt. Aber Sie waren in Miß Rogers Begleitung, als sie am Flughafen auf etwas Unsichtbares schoß, und dann haben Sie mich mit Polizeihilfe ausgetrickst, als ich mit einem Taxi versuchte, Ihnen zu folgen.«

Shackleton war totenblaß. »Das wissen Sie auch?« keuchte er. »Das… das auch? Aber daran habe ich jetzt doch gar nicht gedacht!«

»Warten Sie einen Moment«, sagte Zamorra, verließ die Bar und ging nach draußen zum Mietwagen. Daß er immer noch im Halteverbot stand, hatte trotz des relativ gewaltigen Polizeiaufgebotes bisher noch niemanden interessiert. Zamorra nahm seinen Dhyarra-Kristall aus dem »Einsatzkoffer«, kehrte in die Hotelbar zurück und legte den blau funkelnden Sternenstein vor Shackleton auf den Tisch.

»Haben Sie das schon einmal gesehen?« fragte er. »In Verbindung mit Projekt 8?«

Da sah Shackleton ihn an wie ein Gespenst. »Sie - Sie gehören zu denen? Sie sind ein Ewiger? Zamorra, warum wußte ich davon nichts?«

»Sie haben mich nicht danach gefragt«, erwiderte Zamorra, der nicht daran dachte, den Irrtum hier und jetzt aufzuklären. Mochte Shackleton ihn vorerst für einen Angehörigen der DYNASTIE DER EWIGEN halten. Rhet Riker hätte ihn diesbezüglich eines besseren belehren können, denn Riker wußte, daß Zamorra einen Dhyarra-Kristall besaß, ohne ein Ewiger zu sein. Aber Riker war nicht hier. »Doch hätte Ihnen mein starkes Interesse, das Interesse eines vermeintlich Fremden, nicht ebenso zu denken geben müssen wie die Tatsache, daß ich das Hotel und Miß Rogers trotz Ihres Verschleierungsversuches spielend finden konnte?«

Shackleton schluckte. »Riker hat mir nicht gesagt, daß Sie zu unseren - Geschäftspartnern des Projektes gehören«, keuchte er.

Zamorra ging darüber hinweg. »Wollen Sie mir jetzt endlich erzählen, was in Zaire, in Likasi, passiert ist? Hellsehen kann ich nämlich leider nicht.«

Shackleton zeigte sich von seiner redseligen Seite!

***

Mit einem Dienstwagen der TI-Security war Tiffany Rogers zu ihrer Wohnung gebracht worden, die sich in einem Vier-Parteien-Mietshaus nahe der Innenstadt befand, aber auf der dem Hotel entgegengesetzten Seite von El Paso. Shackleton war davon ausgegangen, daß sie im Hotel nicht mehr bleiben konnte, daß der Mörder aber nicht damit rechnen würde, daß man sie jetzt ausgerechnet in ihre nur schwer zu überwachende Wohnung brachte statt in wiederum ein anderes Hotel.

Tiffany war es egal gewesen.

Sie wollte nur fort aus der Nähe des Toten. Es war nun schon der zweite, den sie in diesem furchtbar zugerichteten Zustand hatte sehen müssen. Sie wollte nicht mehr; sie war müde und fragte sich nach dem Sinn all dessen. Warum sie? Was hatte sie getan, daß sie so heimgesucht wurde?

Aber jetzt, jetzt war sie wenigstens wieder zu Hause. In ihren eigenen vier Wänden. In vertrauter Umgebung. Sie schleuderte den Blouson zur Seite, in dessen Tasche die Leopardenhaare waren. Sie warf sich auf ihr Sofa, kickte die Schuhe fort und zog die Beine hoch. Aber dann hielt es sie nicht auf ihrem Ruheplatz. Sie sprang wieder auf, grub die Leopardenhaare aus der Blousontasche aus und legte sie auf die Glasplatte des Wohnzimmertisches.

Sie starrte sie an. Weshalb habe ich diese Haare eigentlich aus Zaire mitgebracht? fragte sie sich. Als Andenken an einen toten Leopardenjäger?

Sie bediente sich am Getränkefach. Jetzt brauchte sie nicht mehr nüchtern zu bleiben. Sie war wieder in der gleichen miserablen Stimmung wie nach dem Auffinden des Leopardenjägers Motumo Sassa. Wenn das so weitergeht und ich zweimal in der Woche eine Leiche finde, werde ich doch noch zur Alkoholikerin!

Sie füllte ein Glas mit Tennessee-Whiskey, verzichtete auf Eis, weil das den Whisky doch nur verwässerte, und trank.

Kurz vorher hatte sie eines der Fenster geöffnet, um ein wenig Frischluft ins Zimmer zu bringen.

Und jetzt schmeckte ihr der »Jack Daniel's« nicht mehr, weil sie Raubtiergeruch wahrnahm, der durchs offene Fenster zu ihr hereinkam…

***

»… das ist die Story, soweit ich sie kenne«, sagte Shackleton düster. »An diesen Leoparden habe ich nie geglaubt. Es kann einfach nur eine Halluzination sein. Aufrecht gehende Leoparden, das gibt's doch einfach nicht.«

»Ein Wer-Leopard«, sagte Zamorra leise. »Sassa, der Großwildjäger, der den letzten Leoparden erlegt hat, wird von einem Wer-Leoparden umgebracht! Das ist das Rache-Motiv. Damit dürfte klar sein, daß die Sache nichts mit Projekt 8 zu tun hat. Miß Rogers und Sie sind da wohl eher durch einen recht dummen Zufall hineingeraten. Aber dennoch verstehe ich nicht, weshalb dieser Wer-Leopard Miß Rogers von Afrika bis nach Texas verfolgt hat. Immerhin muß er sogar im Flugzeug gewesen sein. Aber er scheint sich unsichtbar machen zu können. Er war unsichtbar, als Rogers auf ihn geschossen hat.«

Shackleton verzog das Gesicht. »Ich kann das alles immer noch nicht so richtig glauben«, sagte er.

»Der Leopardenmann muß einen sehr handfesten Grund haben«, fuhr Nicole fort. »Immerhin hat er das Hotelzimmer durchwühlt, bevor oder nachdem er den Sicherheitsmann ermordet hat, weil der ihm vermutlich im Wege war. Rogers muß also etwas besitzen, das dieser Leopardenmann sehr dringend benötigt. So dringend, daß er das Risiko eingeht, sich so weit von seiner Heimat zu entfernen, daß er vielleicht niemals zurückkehrt.«

»Okay, fahren wir also«, sagte Zamorra.

»Wohin?« stieß Shackleton überrascht hervor.

»Nun, zu Miß Rogers natürlich! Dorthin, wohin Ihre Leute sie gebracht haben. Zeigen Sie uns den Weg. Wir müssen mit Rogers sprechen. Wenn wir wissen, was der Wer-Leopard sucht, können wir ihn aufhalten und weitere Morde verhindern!«

***

Tiffany Rogers schrie gellend auf, als der Unheimliche mit einem wilden Sprung durchs Fenster hereinflog. Sie sah ihn wieder; er hatte sie gefunden. Er, der auf dem Spazierweg bei Likasi einfach an ihr vorbeigeschaukelt war.

Der aufrecht gehende Leopard.

Er kam auf dem Teppich auf, rollte sich ab und stieß gegen den Tisch mit der Glasplatte. Aufbrüllend wirbelte er herum, sah das Haarbüschel auf der Platte - und drehte sich dann wieder zu Tiffany herum.

»Ist es… ist es das, was du suchst?« keuchte sie.

Der stechende Raubtiergeruch war fast unerträglich geworden. Der Leopardenmann gab ihr keine Antwort. Aber er duckte sich zum Sprung. Tiffany sah, daß an seinen Klauen und am Maul getrocknetes Blut hing.

Er sprang!

Grelles Licht hüllte ihn ein, während er auf sie zuflog. Ein gleißender Lichtfinger zuckte aus seiner Brust hervor. Er kreischte, prallte gegen Tiffany und rollte zur Seite, wild um sich schlagend. Am offenen Fenster erschien eine Frau, die eine merkwürdig geformte Waffe in der Hand hielt. Aus ihr mußte der grelleuchtende Strahl gekommen sein. Als nächstes tauchte ein Mann auf, der einen kleinen, silbern schimmernden Diskus in der Hand hielt. Er warf die Scheibe auf den Leopardenmann, der abermals aufbrüllte und dann still liegenblieb.

Der Mann und die Frau kletterten durch das Fenster herein. Und hinter ihnen folgte Shackleton.

»Bitte entschuldigen Sie unser unkonventionelles Eindringen«, sagte der Mann im weißen Anzug. »Aber ich glaube, es hätte zuviel Zeit gekostet, erst die Türklingel zu betätigen.«

Die Frau steckte die eigenartige Strahlwaffe wieder ein.

»Sind Sie okay, Tif?« fragte Shackleton.

Tiffany nickte nur. Sie starrte den Leoparden an, mit dem eine eigenartige Verwandlung vor sich ging.

Das Fell fiel ihm büschelweise aus. Seine Gliedmaßen veränderten sich, auch sein Kopf. Plötzlich lag ein Mensch vor ihr, ein dunkelhäutiger, nackter Mann. In seiner Brust eine gefährlich aussehende Wunde, die allerdings nicht blutete - der Laserstrahl hatte die Blutgefäße durch seine immense Hitze verschweißt.

Aber Tiffany spürte, daß der Neger starb.

Als er den Mund öffnete, sah sie das Raubtiergebiß mit den starken Fangzähnen.

Zamorra hockte sich neben den Sterbenden. Nicoles Schuß hatte ihm den Tod gebracht, und das Amulett für die vorherige Rückverwandlung des Wer-Leoparden gesorgt.

»Warum, Mann?« fragte Zamorra auf französisch, die Amtssprache in Zaire. »Warum wolltest du diese Frau ermorden?«

»Sie - sie hatte etwas von mir an sich genommen«, keuchte der Verwandelte. »Etwas von mir. Fell. Haare. Der verfluchte Jäger riß es mir aus, als er starb. Ich merkte es zu spät. Als ich zurückkehrte, sah ich, daß diese Frau das Stück Fell an sich genommen hatte. Ich brauchte es. Mußte es zurückhaben. Ohne konnte ich mich auch nicht wieder zurückverwandeln.«

»Und da bist du unsichtbar im Flugzeug mitgekommen. Warum hast du sie nicht dort schon getötet?«

»Zu viele Menschen«, flüsterte der Sterbende. »Zu viele Zeugen. Nicht gut. Ich kann denken. Man hätte niemanden aus dem Flugzeug gelassen. Mich gefunden. Die Frau schoß auf mich. Ich konnte gerade noch ausweichen. Später fand ich sie - zu spät. Zu spät…«

»Deshalb also«, murmelte Zamorra. »Wegen dieses verdammten Fellfetzens…«

Nicole trat zu ihnen. »Warum hast du Motumo Sassa getötet? Ich ahne es, aber…«

»Medizinmann«, keuchte der Leopardenmensch mit ersterbender Stimme. »Ich - Medizinmann. Der Leopard - Totemtier. Mein Totem. Heiliges Tier. Sassa hat letzten Leoparden getötet. Er tötete Stück von mir. Rache. Ich wurde zum Leoparden. Ich wurde zum Rächer. Nun ist er tot. Ich bin bald tot. Alles ist vorbei.«

Es war das letzte, was er sagte. Seine Augen brachen.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

Dann wandte Zamorra sich Shackleton zu.

»Spekulationen«, sagte er. »Die Wirklichkeit sieht meistens ganz anders aus. Sie können den Großalarm abblasen. Niemand wird Ihnen noch bei Projekt 8 dazwischenfunken - es sei denn, ich tue es.«

Shackleton schwieg.

»Sagen Sie Ihrem Boß Riker«, fuhr Zamorra fort, »daß er einen Fehler macht, wenn er mit den Ewigen handelt. Deren Zeit ist vorbei. Ebensogut könnte er seine Seele dem Teufel verkaufen.«

»Ich werde es ihm sagen«, erwiderte Shackleton tonlos. »Was werden Sie jetzt tun?«

Zamorra griff nach Nicoles Hand.

»Wir werden uns jetzt auf die Suche nach Robert Tendyke machen«, erwiderte er.
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